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Die nachfolgenden Andachten find von mir im Inter— 
nate des Konradinums zu Jenkau teils am Wochenſchluß, teils 
bei beſonderen feſtlichen Anläſſen gehalten worden. Der 
Gedanke, dieſelben zu veröffentlichen, lag mir urſprünglich 
fern; nur ein höherer, für mich maßgebender Wunſch be— 
ſtimmte mich dazu. Vicht ohne Zögern und Bedenken habe 
ich darin eingewilligt. Einmal weiß ich wohl, daß dieſe 
Andachten weder neue Anregungen bieten, noch als ein— 
wandsfreie Muſter gelten können, und ſodann widerſtrebte 
es auch meinem perſönlichen Empfinden, religiöfe Anſprachen, 
die nur für den vertrauten Kreis einer kleinen Schulgemeinde 
beſtimmt waren, einer weiteren Öffentlichkeit zu unterbreiten. 
Wenn ich der Herausgabe einen Sweck beizumeſſen vermag, 
fo ift es der, daß bei dem immer noch ſchwankenden Urteil 
über die beſte Geſtaltungsweiſe der Schulandacht und bei 
dem lebhafteren Intereſſe, das dieſer Frage neuerdings 
entgegengebracht wird, eine ausgedehntere Veröffentlichung 
wirklich in der Praxis des Schullebens entſtandener, nicht 
nur auf Muſterleiſtungen zugeſchnittener Andachtsproben 
vielleicht wünſchenswert ift, um ein möglichſt umfaſſendes 
Bild von der thatſächlichen Handhabung der Schulandacht 
zu gewinnen. Ich übergebe darum dieſe Andachten ohne 
weitere ausfeilende und beſſernde Nacharbeit ganz in der 
Form, wie ſie gehalten ſind, dein Urteil der Fachgenoſſen, 
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wenn auch vielleicht nur, um die Kritik dadurch anzuregen 
und aus der Kritik für die Zukunft zu lernen. 

Die folgenden Einleitungsworte wollen nicht eine 
irgendwie erſchöpfende Theorie der Schulandacht liefern, 
ſondern nur einige Fragen behandeln, die mir bei der Ab— 
faſſung meiner Andachten aufgetaucht ſind und deren Er— 
örterung mir zur Rechtfertigung meiner Behandlungsart 
nötig erſcheint. Sugleich bemerke ich, daß für meine Geſtal— 
tungsweiſe nicht nur theoretiſche Erwägungen, ſondern nicht 
minder ſtark auch der nachwirkende Eindruck beſtimmend 
geweſen iſt, den die Andachten meines hochverehrten früheren 
Dorgejeßten und Lehrers Prof. D. Bornemann in Magde: 
burg bei mir hinterlaſſen haben. 

In Nr. 1 — 25 lehnt fich die Anſprache an die kirch— 
lichen Epiſteln an. Ich bin mit dieſer Sugrundelegung der 
Perikopen nur einer althergebrachten Sitte unſerer Anſtalt, 
nicht eigener Überzeugung gefolgt. Im Gegenteil glaube 
ich, daß daraus nur Mißſtände und Schwierigkeiten erwachſen. 
Denn auch für die Schulandacht, die ſich, wie Märkel mit 
Recht betont (Theorie der Schulandacht, Ofterprogr. des 
Dorotheenſtädt. Realgymn. zu Berlin, 1892, S. 23 u. 38), 
dem Schulunterricht und feinen Bedingungen org aniſch an- 
gliedern muß, gilt es als bindendes Geſetz, dem Schüler nichts 
zu geben, was ihm nicht erklärt wird oder was von vorn— 
herein als verſtändlich angeſehen werden kann. Den Inhalt 
der Perikopen aber, zumal der epiſtoliſchen, dem Schüler im 
Rahmen einer Andacht von wenigen Minuten auch nur 
einigermaßen zu erklären und dabei doch ein abgerundetes, 
wirkungsvolles Ganze zu geben, ſcheint mir vielfach nahezu 
unmöglich. Es bleibt darum nur die Alternative beftehen: 
entweder man giebt im Intereſſe der ſchulmäßigen Erklärung 
des Textes eine homilienartige Einzelauslegung desſelben, 
wobei aber die redneriſche Wirkungskraft der Andacht ver— 
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loren geht, die nur durch Einheitlichkeit des Inhalts und 
durch Konzentrierung auf eine Grundwahrheit zu erzielen ift; 
oder man begnügt ſich damit, einen leitenden Gedanken 
herauszuheben und ihn in freierer Form zu einem geſchloſſenen 
Ganzen auszugeſtalten, wobei dann aber die Derlefung der 
ganzen Perikope keinen erkennbaren Sweck hat. Auf jeden 
Fall ergiebt fich meiſtens ein Mißverhältnis zwiſchen dem 
Umfang von Text und Anſprache und ein Widerſpruch 
zwiſchen den Forderungen, die beide an den Lehrer ſtellen. 
So wünſchenswert darum auch die Kenntnis der Perikopen 
für die Schule iſt und fo ſehr auch ihre Derlefung den 
Schüler mit dem Gange des Kirchenjahrs in ſtändiger Be— 
ziehung erhält, ſo ſind ſie doch meines Erachtens als bibliſche 
Unterlage für die Schulandacht nicht geeignet. Mag man 
auch die Evangelien bei ihrem leichter faßbaren geſchicht— 
lichen Inhalt als Andachtstert beſtehen laſſen, mindeſtens 
hege ich ſtarke Bedenken gegen die Verwendung der Epifteln 
u dieſem Swecke, da fie oft eine nicht zu bewältigende 
Menge ſchwer verſtändlichen und ſchwer erklärbaren Stoffes 
in ſich ſchließen. — Daß die Anſprache überhaupt eine bibli— 
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jche Grundlage haben muß, wenn anders fie den Anſpruch 
einer evangeliſchen gottesdienſtlichen Handlung erheben will, 
halte ich für eine ſelbſtverſtändliche und nicht weiter zu 
begründende Forderung, wie ſie ja auch, ſo weit ich die 
Litteratur überſehen kann, allerſeits als ſolche anerkannt iſt. 
Nur meine ich, man ſollte die Auswahl und Abgrenzung 
des Bibeltextes dem Urteil und freien Belieben des Lehrers 
überlaſſen, der dann auch wohl ohne weiteres den Erforder— 
niſſen der kirchlichen Seit gebührend Rechnung tragen würde. 

Was ferner die Darſtellungsform anbelangt, ſo ſind 
Nr. | — 23 als freie Anſprachen, Nr. 24 — 30 als Gebete 
abgefaßt. Ich möchte beiden Arten ihr Recht gewahrt 
wiſſen. Die Doppelheit der Form findet ihren Grund und 


ihr Recht in der Doppelbeziehung der Schulandacht zur 
Schule und zum Gottesdienſt: die Vortragsform ergiebt ſich 
aus dem Schulcharakter, die Gebetsform aus dem gottes- 
dienſtlichen Charakter der Schulandacht. Man ſollte darum 
nicht einſeitig die eine oder die andere Art als die allein 
berechtigte hinſtellen. Sumeiſt geſchieht dies zu Gunſten der 
Gebetsform (val. beſonders Klix, Schulgottesdienſt, in der 
Encyklopädie des gef. Erziehungs: u. Unterrichtsweſens v. 
Schmid). Gewiß, ein einfacher, verſtändlicher Bibeltext und 
ein kurzes, daran angeſchloſſenes Gebet ſind ein ebenſo 
würdiges wie zweckentſprechendes Mittel der Andacht. Aber 
wenn ſchon von der Kirche die Geſamtgemeinde als eine 
geiſtlich unfertige und weiter zu bildende angeſehen und 
darum der Belehrung ein weſentlicher Anteil an der kulti— 
ſchen Feier durch die Predigt geſichert wird, wieviel mehr 
hat die Schule, die ſich einer durchaus unfertigen und bil— 
dungsbedürftigen Gemeinde gegenüberſieht, das volle Recht, 
ihre Andachtsübungen ſo einzurichten, daß ſie das religiöſe 
Bewußtſein nicht nur als vorhanden vorausſetzen und bloß 
anregen, ſondern dasſelbe auch durch Suführung neuer 
Dorftellungen erweitern und durch belehrenden und erweck— 
lichen Vortrag klären und bilden. Selbſt Palmié, der 
Hauptvertreter der agendariſchen Form in der Schulandacht, 
geſteht ihr doch auch einen belehrenden Sweck zu, wenn er 
ihn auch freilich nur auf die Bibelkunde beſchränkt (Dor- 
wort zur Evangeliſchen Schulagende). Der erbauliche Cha- 
rakter der Andacht wird durch das hinzutretende belehrende 
Moment nicht aufgehoben, ſondern im Gegenteil, durch die 
Erhebung des noch dunklen religiöfen Gefühls zur Klarheit 
des Bewußtſeins wird erſt eine wahrhafte Erbauung geweckt. 
(Ogl. Märkel a. a. O. S. 27.) 

Nat fomit die freie Dortragsform ihr unbeſtreitbares 
Recht, fo wird ihre Anwendung ſogar wünſchenswert mit 


Kückſicht auf die Erfahrungsthatſachen, auf die Bornemann 
in der Vorrede zu ſeinen „Schulandachten“ hinweiſt, „daß 
unſere Jugend für liturgiſches Handeln und regelmäßige 
Schriftverlefung ohne Erklärung weniger Sinn hat und ſich 
gar leicht gerade durch tägliche, agendariſche Andachten eine 
gewiſſe Unaufmerkſamkeit bei Derlefung der heiligen Schrift 
angewöhnen kann“, und zweitens, „daß nur wenige Schrift— 
texte durch bloße Derlefung jugendlichen Gemütern innerlich 
angeeignet und wirklich zum Verſtändnis gebracht werden 
können.“ Ich möchte darum, wie ja auch das numeriſche 
Verhältnis der beigegebenen Andachten zeigt, der freien 
Dortragsform den Vorzug vor der gebetsmäßigen Form 
geben, im Gegenſatz zu Richter (Beiträge zu einer Schul- 
agende, Jahresber. d. Kal. Gymnaſiums zu Wurzen 1896, 
S. 11 Anm.), der vor einem Überwiegen derſelben warnt. 
Mindeſtens iſt ſie in all den Fällen wünſchenswert, wo der 
zu Grunde gelegte Text dem Verſtändnis Schwierigkeiten 
bietet. 

Die reine Gebetsform habe ich nur in denjenigen 
Andachten angewendet, die zu Anfang und Schluß von 
Schulabſchnitten und bei feſtlichen Gelegenheiten gehalten 
find (Nr. 24 — 30). Denn hier drängt der Geſichtspunkt 
der Feier den der Belehrung faſt ganz zurück. Der an— 
kommende oder abgehende Schüler will weniger belehrt, als 
aus Gottes Wort begrüßt und geſtärkt fein, und bei Feſt⸗ 
lichkeiten hat die Andacht ihre Stelle neben ſonſtigen Ver— 
anſtaltungen, die den Sweck der Feier kennzeichnen, und hat 
fic) demnach auf die Bedeutung eines religiöſen Weiheaktes 
zu beſchränken, der ſeinen entſprechendſten Ausdruck im 
Gebet findet. Daß auch hier die Form frei vortragender 
Darſtellung möglich und angängig iſt, ſoll damit nicht be— 
ftritten werden, wie ja 3. B. die Andachten von Borne— 
mann und Bäßler (Timotheus) treffliche Muſter hierfür 


liefern. Auch ich habe in Nr. 31 dieſe Art der Behandlung 
verſucht. 

Auf eine Gefahr möchte ich noch hinweiſen, welche 
die Gebetsform der Andacht in ſich birgt und die ich zwar 
empfunden, aber wohl auch nicht ganz vermieden habe. 
Gerade bei ernſtlicher Vorbereitung auf eine ſolche Andacht 
und in dem Beſtreben, der Schulgemeinde Gutes und An— 
regendes, nicht nur Alltägliches zu bieten, kann man leicht 
verſucht ſein, in das Gebet Gedanken hineinzutragen, die 
wohl für einen freien Vortrag paſſen, aber dem innerſten 
Wefen des Gebets fremd find. Ich habe mich dieſes Ein- 
drucks insbeſondere bei der Lektüre von Richters Andachten 
(a. a. ©.) trotz aller ſonſtigen Trefflichkeit derſelben nicht 
entſchlagen können. Schon äußerlich angeſehen, ſind dieſe 
agendariſchen Schulgebete meinem Gefühl nach für Gebete 
zu lang. Wenn ſich Richter zur Begründung ihrer Aus⸗ 
dehnung auf das Seitmaß der Kirchengebete beruft (a. a. G. 
S. 6), jo möchte ich dagegen geltend machen, daß dieſe 
ihre Länge doch nur der Einzelaufzählung aller kirchlichen 
Fürbitten, aber nicht der Eintragung reflektierender Ge— 
dankengänge verdanken, und daß ſie die Gebetsform in 
jedem Satze wahren, während die Richterſchen Andachten 
ſie zeitweiſe ganz vergeſſen laſſen. Ich glaube, ſolche An— 
dachten kranken an einer nicht ſtatthaften Miſchung zweier 
heterogenen Swede: der Vortragende möchte zugleich Liturg 
und Pädagog, zugleich Vorbeter und Lehrer ſein. Allein 
das Gebet verträgt keinen belehrenden Sweck außer dem 
einen, daß es ſich ſelbſt lehren und als anregendes Beiſpiel 
wirken will. Jedes weitere unterrichtliche Intereſſe muß 
darum beim Schulgebet zurücktreten und der Lehrer demütig 
und ſelbſtlos feine eigene geiſtige Perſon hinter den religiöfen 
Bedürfniſſen und Fähigkeiten der Gefamtheit zurückſtellen. 
wenn er betet, ift er nicht mehr Lehrer, ſondern nur Sprecher 


der Schulgemeinde, und er darf darum nicht zugleich auch 
zu der Gemeinde ſprechen wollen. — Es iſt alſo nicht an— 
gängig, den ganzen Gedankeninhalt, den eine freie religiöſe 
Anſprache entwickelt, auch in ein Gebet hineinzulegen. Die 
Derfchiedenheit der Form bedingt zugleich auch eine Der: 
ſchiedenheit des Inhalts. Will man darum die Gebetsform 
in der Schulandacht anwenden, ſo beſchränke man ſich 
darauf, an die Bibelverleſung ein moͤglichſt einfaches, kurzes 
Gebet anzuſchließen, wie fie z. B. die Palmiéſche Agende 
in reicher, muſterhafter Auswahl darbietet. Fühlt man da— 
gegen das Bedürfnis, ſich ſelbſt ſtärker mitzuteilen und be— 
lehrend und erwecklich auf die Schüler einzuwirken, ſo wähle 
man die zweckentſprechendere freie Vortragsform. 

Daß dann auch dieſe letztere meiſt, wenn auch nicht 
notwendig (vergl, Rinneberg, Stſchrft. f. d. evang. Reli- 
gionsunterricht, 5. Jhrg., 2. Heft, S. 157) mit einem Gebet 
abſchließen und daß, nach Märkels treffendem Ausdruck 
(a. a. ©. S. 24), „der Schluß des Vortrags ſich, wenn das 
Gefühl erwärmt und der Verſtand erleuchtet iſt, wie von 
ſelbſt zum Gebete geſtalten wird,“ liegt in dem gottesdienſt— 
lichen Sweck der Schulandacht und in der chriſtlichen Per— 
ſönlichkeit des Lehrers ohne weiteres begründet. Nach 
dem Vorgange von Bornemann, Bäßler u. a. habe ich 
häufig Liederſtrophen, die ſich dem vorher entwickelten Ge— 
dankengange anpaſſen, als Schlußgebete verwendet. So ſehr 
auch die freie Sprache des Umgangs der adäquatefte Ans- 
druck des Gebets iſt, ſo hat doch anderſeits auch die ge— 
bundene Form hier ihren Wert und ihr Recht, da ſie der 
gehobenen Stimmung des Vortragsſchluſſes entſpricht und 
einen guten liturgiſch ausklingenden Abſchluß liefert. Außer— 
dem beſtimmte mich zu dieſer gebetsmäßigen Verwendung 
der Liederſtrophen noch die weitere Abſicht, unſere Kirchen: 
lieder, die ja leider nur zu oft gedankenlos geſungen und 
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als gleichgiltige Melodieenunterlage betrachtet werden, den 
Schülern auch als Gebetsergüſſe frommer Chriften verjtänd: 
lich und wert zu machen. 

Die zum Geſang vorgeſchlagenen Cieder ſind aus dem 
Schulgeſangbuch von Klir ausgewählt, das an der hieſigen 


Anſtalt eingeführt iſt. Bei einer ſo begrenzten Auswahl 


war natürlich nicht immer für jede Andachtsſtimmung der 
entſprechendſte dichteriſche Ausdruck zu finden. 
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1. Unſer Leidensberuf. 
1. Petr. 2, 11 — 20. 


Der Apoſtel mahnt in dieſer Epiſtel zu willigem Ge— 
horſam ſelbſt gegen böſe Herren und zu geduldigem Ertragen 
auch des Unrechts. Es wird unſerm menſchlichen Empfinden 
ſchon ſchwer, in dieſe Forderungen einzuwilligen. Noch 
ſchwerer aber wird uns das Verſtändnis der Begründung, 
die der Apoſtel ſeiner Mahnung giebt. Er ſagt nämlich: das 
iſt Gnade, daß wir leiden, und weiterhin: dazu ſind wir be— 
rufen, es iſt unſer Beruf. Das ſcheint uns doch zu viel ge— 
ſagt. Wirken und Schaffen, unſere Kräfte und Fähigkeiten 
thätig entfalten, das halten wir ſonſt für unſern gottgegebenen 
Beruf, und Erfolg haben in unſerer Arbeit und Freude an 
unſerer Wirkſamkeit, darin ſehen wir eine Gnade Gottes. 
Aber daß das Leiden eine Gnade, ja unſer Beruf ſei, und 
noch dazu das Leiden um Wohlthaten willen, Leiden für das 
Gute, das wir gethan, für das Edle, das wir gewollt, das 
dünkt uns doch eine gar zu verzweifelte Lebensweisheit, das 
kommt uns vor wie der Tod aller Lebensfreudigkeit. 

Und doch läßt ſich eine ſolche Auffaſſung des Leidens 
wohl vereinigen mit einem friſchen, fröhlichen Sinn. Das 
haben alle die chriſtlichen Glaubenshelden gezeigt, deren ganzes 
Leben und Weben trotz alles Kreuzes und aller Pein doch 
durchleuchtet iſt von dem heiteren Sonnenſchein reiner, un— 
verfälſchter Freude und ſtillen Friedens. Noch vielmehr aber 
gilt dies von dem Leben unſeres Heilandes. Niemand hat 
von menſchlicher Bosheit und Gehäſſigkeit, von menſchlicher 
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Schwäche und Verſtändnisloſigkeit mehr zu leiden gehabt als 
er. Aber trotz alledem beharrte er unbeirrt und unverzagt, 
fröhlich und getroſt bei ſeinem Heilandsberuf. Und was gab 
ihm denn dieſe erhabene, ſieghafte Stellung gegenüber allen 
Leiden und Anfechtungen? Das war es, daß er ſeine Leiden 
nicht anſah als ein Hemmnis für ſeinen Beruf, ſondern als 
einen Teil desſelben, als ein notwendiges Mittel ſeines Er— 
löſungswerkes. Er wußte: ich muß leiden, um helfen zu 
können, und darum wollte er leiden, nicht gezwungen und 
unfreiwillig, ſondern aus eigenem Entſchluß, aus dem freien 
Triebe der Liebe heraus. In ſeinen Willen nahm er das 
Leiden auf: dadurch überwand er es und nahm ihm ſeine 
niederdrückende Kraft. 

Und damit hat er auch uns den Weg gewieſen und die 
Kraft gegeben, unſer Leid zu tragen. Von ſeinem Geiſte er— 
füllt, ſollen wir es verſtehen lernen, daß die Leiden, die uns 
treffen, nicht außerhalb der von Gott uns geſetzten Lebens— 
ordnung ſtehen, ſondern ein notwendiges Glied derſelben 
ſind; daß ſie nicht dazu dienen ſollen, unſern Lebensberuf zu 
hemmen und zu unterbinden, ſondern alle unſere ſittlichen 
Kräfte für denſelben zu entbinden und uns der Erfüllung 
unſerer höchſten Berufsaufgabe, unſerer freien Bewährung 
vor Gottes Angeſicht näher zu bringen. 

Wenn wir in Chriſti Geiſt und Kraft zu der Höhe 
ſolcher Lebensauffaſſung uns aufſchwingen, ſo verliert das 
Leiden ſeinen bitteren Stachel. Da wird es uns möglich, 
trotz der tiefſten Erfahrungen irdiſchen Elends und menſch— 
licher Schlechtigkeit doch allem Lebensüberdruß fern zu bleiben 
und eine ruhige Lebensfreude uns zu bewahren. Ja, gerade 
die leidvollſten Stunden werden dann für uns ein Born des 
Segens und eine Quelle neuer Kraft. Dann erſchließt ſich 
uns auch die Wahrheit dieſes merkwürdig dunklen Worts: 
Leiden ijt Gnade, und das Kreuz, zuvor das traurige Sime 
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bild tiefſter Schmach und bitterſten Wehs, wird für uns zum 
erhebenden Wahrzeichen göttlicher Gnade und weltüberwinden— 
den Glaubens. 
Laſſet uns beten: 

Bilde uns, o Herr, nach Deinem Bilde 

Ganz in jene liebevolle, milde 

Herzensruhe, die es nie vergißt, 

Daß nicht, der vom Vöſen wird gekränket, 

Nein daß der, der Böſes thut und dentet, 

Einzig der Beklagenswerte iſt. Amen! 


Lied: Was Gott thut, das iſt wohlgethan. Str. 1. 6. 


2. Gabe und Erwerb. 
Jak. 1, 16 — 21. 


„Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt 
von oben herab, von dem Vater des Lichts“, dieſes Wort 
hebt ſich aus dem Rahmen unſerer Epiſtel beſonders hell 
heraus und grüßt uns als ein alter trauter Bekannter und 
Freund, bei dem wir gern einen Augenblick verweilen. 

Alles, was wir ſind und haben, was in uns und um 
uns iſt, iſt Gottes Gabe, will der Apoſtel ſagen. Für das Gebiet 
des Naturlebens giebt jeder dies wohl ohne weiteres zu. Wir 
können ja den Winden nicht ihren Lauf weiſen, wir vermögen 
es nicht den Himmel regnen zu laſſen oder den Schoß der 
Erde aufzuthun, daß ſie mit ihrem Vorrat uns ſegne; wir 
können auch nicht unſerm eignen Leben einen Tag oder auch 
nur eine Stunde zuſetzen. Alles dies, Luft, Licht und Leben 
empfinden wir als Gaben Gottes. — Aber innerhalb der 
von Gott uns geſetzten Lebensgrenzen, in unſerm Denken 
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und Thun, in unſerm Wollen und Wirken, da fühlen wir 
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uns doch gar fo oft als freie, unabhängige Herren und 
ſprechen ſelbſtgefällig und ſtolz nur von eigenen Gaben, eigenen 
Kräften, eigenen Erfolgen. Was wir beſitzen, gilt uns als 
unſerer Hände Arbeit, was wir wiſſen, als unſeres Geiſtes 
Erwerb. 

Wir wollen das Berechtigte eines ſolchen Selbſtgefühls 
nicht verkennen. Wenn irgend worauf, ſo dürfen wir ſtolz 
ſein auf das, was wir durch unſere Thätigkeit erworben und 
durch unſer Streben aus uns gemacht haben. — Aber doch 
wird dieſes Selbſtgefühl verkehrt und gefährlich, wenn es ſich 
nicht paart mit der rechten Demut vor Gott. Dem ſtolzen 
Wort: das habe ich alles errungen mit eigener Kraft, muß 
das demütige Bekenntnis zur Seite treten: durch Gottes 
Gnade bin ich, was ich bin. Unſer Leben mit all ſeinen Er— 
rungenſchaften und Gütern ſoll uns ſtets in einem doppelten 
Lichte erſcheinen: auf der einen Seite als der Ertrag unſerer 
eigenen Arbeit, auf der anderen als eine Gabe Gottes. Wir 
dürfen und müſſen uns zwar fühlen als die verantwortlichen 
Herren und Verwalter unſeres Geſchicks, aber zugleich doch 
auch als die Koſtgänger Gottes, die nur leben von dem Brot, 
das er uns ſchenkt, und nur wirken in der Kraft, die er uns 
giebt. Arbeiten und wirken, als ob Gott gar nichts thäte, 
aber allezeit doch auch betend zu Gott aufſchauen, als ob er 
alles thäte und alles nur eine Gabe ſeiner Vatergüte wäre, 
das müſſen die Leitſätze unſeres Lebens ſein. 

Es ſind dies ſcheinbar zwei ſich widerſprechende Lebens— 
anſichten und Lebenspflichten, und in der That bildet ihre 
denkende Vereinigung ein Rätſel für unſern Verſtand, um 
deſſen Löſung ſchon Jahrhunderte geiſtiger Arbeit ſich gemüht 
haben und wohl noch weitere Jahrhunderte ſich abmühen 
werden. Aber auf dieſe denkende Vermittlung beider Pflichten 
kommt es gar nicht in erſter Linie an, ſondern vielmehr 
darauf, daß wir ſie beide uns tief ins Herz und Gewiſſen 
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ſchreiben. Da finden fie von ſelbſt ihre verſöhnende Gin- 
heit und da bezeugt ſich dieſe ſelbſt als Wahrheit. Denn 
gerade in dieſer Verbindung ſelbſtbewußten Kraftgefühls mit 
demütiger Unterordnung unter Gott liegen die ſtärkſten 
Triebfedern für unſer Wollen, die tiefſten Wurzeln unſerer 
Kraft, die hellſten Lichtquellen für unſere Erkenntnis. 

Laßt uns beten! O Gott, Du frommer Gott, Du 
Brunnquell aller Gaben, ohn’ den nichts ift, was ijt, von dem 
wir alles haben, Du erfreuft auch uns tagtäglich durch Deiner 
Gaben reiche Fülle. Ach, nimm das Dankopfer unſeres 
Herzens dafür gnädig an. Thue auch ferner Deine milde 
Vaterhand über uns auf und ſpende uns Deinen Segen. 
Gieb uns aber auch Deines Geiſtes Licht, daß wir Deine 
Gaben als ſolche erkennen und daß wir ſie mit Dankſagung 
hinnehmen als Geſchenke Deiner Vatergüte! Amen! 


Lied: O Gott, du frommer Gott. Str. 1. 2. 


3. Seid Thäter des Worts! 
Jak. 1, 22 — 27. 


Der Apoſtel ſprach in der vorigen Epiſtel von den 
guten und vollkommenen Gaben, die von oben herabkommen. 
Hier nun nennt er die köſtlichſte darunter, das Wort Gottes. 
— Aber auch von dieſer Gabe gilt dasſelbe wie von allen 
andern: wir müſſen ſie ſelbſt erwerben, um ſie beſitzen und 
ihren Segen zu genießen; es iſt eine Gabe, die mit einer 
Aufgabe verknüpft iſt, und erſt indem wir dieſe erfüllen, 
empfangen wir jene. 

Entgegengebracht, angeboten, dargereicht wird das Wort 
Gottes uns allen ja zur Genüge. Die Mutter, die den 
erſten Keim des Glaubens in des Kindes Herz ſenkt; der 
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Lehrer, der dieſe Keime zum verſtändnisvollen Begreifen weiter 
pflegt und entwickelt; der Prediger, der ihnen im Gottesdienſt 
immer neue Nahrung giebt, ſie alle ſpenden und vermitteln 
uns die Gabe des göttlichen Worts. Und doch, trotz dieſes 
reichen Gnadenſtromes ſo wenig Gefühl für das Wohlthuende 
dieſer Gabe, ſo wenig Verſtändnis für ihren Wert, ſo wenig 
Verlangen nach ihrem Beſitz! Woran liegt das? Etwa 
daran, daß die Kräfte des Gotteswortes verſiegt, ſeine Be— 
deutung erſchöpft, ſein Geiſt unzeitgemäß geworden wäre? 
O nein, es iſt ein Wort ewigen Lebens, das jeder Zeitdauer 
und jedem Zeitenwechſel gewachſen iſt. Wenn es ſo wenig 
geſchätzt wird, ſo liegt dies nur daran, daß wir zumeiſt ihm 
zu äußerlich gegenüberſtehen. 

Wir hören es wohl andächtig an; aber das Gehörte 
dringt nicht in unſer Inneres. Es regt wohl in uns nach— 
denkende Betrachtung und rührſame Empfindungen an; aber 
der wechſelnde Eindruck der nächſten Stunde verſcheucht dieſe 
Gedanken und Empfindungen wieder. Thäter des Wortes 
zu ſein, darauf kommt es an. Erſt im Thun ſpüren wir 
ſeine Kraft und ſeinen Segen. Mag das Wort Gottes dir 
mit Menſchen- und Engelszungen gepredigt werden, mag 
dich die Schönheit ſeiner Form hinreißen, die Tiefe ſeines 
Inhalts dich packen: es bleibt ein tönender Schall und ein 
toter Klang ohne belebende Nachwirkung, wenn es nicht Ein— 
gang findet in das innerſte Heiligtum deines Willens und 
ſich dort umſetzt zu freiem, perſönlichem Thun. Erſt die That 
iſt der Schlüſſel, der die Zaubergewalt des Wortes erſchließt, 
der Hebel, der ſeine verborgenen Lebenskräfte ans Licht zieht. 
— Nur wer das Wort Gottes innerlich verarbeitet und es 
in ſeinen Willen als treibende Kraft aufnimmt; nur wer es 
aus dem Hörraum der Kirche in den Werkraum des Lebens 
hinausträgt und es dort lebendige Geſtalt gewinnen läßt in 
gottgefälligem Thun, nur der empfindet es als eine edle 
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Himmelsgabe und nur der ſpürt jeinen reichen Segen und 
ſeine unerſchöpfliche Kraft. 

Mühen wir uns darum, nicht bloß Hörer des Wortes 
zu ſein, ſondern auch Thäter. Laſſen wir es nicht flüchtig 
an unſerm Ohr vorbeigehen, ſondern öffnen wir ihm unſer 
Herz und machen wir es zur Richtſchnur unſeres Lebens. 
Die Gottesliebe, die darin zu uns ſpricht, treibe uns zu 
eigener Liebesgeſinnung und Liebesthat, und das gebieteriſche 
„du ſollſt“ des göttlichen Geſetzes finde ſeinen Wiederhall 
bei uns in einem freien, fröhlichen, ehrlichen „ich will“! 
Amen! 


Lied: Herr, öffne mir die Herzensthür. Str. 1. 2. 


4. Dienet einander! 
1. Petr. 4, 8 — 11. 


Gottes weiſe Vorſehung hat die Gaben und Kräfte 
gar verſchieden unter die Menſchen verteilt: der eine hat dieſe, 
der andere jene, der eine mehr, der andere weniger, keiner 
hat ſie alle zuſammen. Darum kann keiner ſeiner Mitmenſchen 
völlig entraten und ſich ſelbſt alles verſchaffen, was zum 
Vollgenuß des Lebens erforderlich iſt, ſondern es geht wie in 
der Fabel des Menenius Agrippa: einer iſt auf den andern 
angewieſen, und ein Band gegenſeitiger Ergänzung und Aus— 
gleichung verknüpft jeden einzelnen aufs engſte mit ſeiner 
Umgebung. 

Die Pflicht, die uns hieraus erwächſt, kleidet der Apoſtel 
in die Worte: „Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, 
die er empfangen hat!“ Unſer Leben ſoll ein Dienſt an 
unſern Mitmenſchen ſein; es gehört nicht uns allein, ſondern 
auch ihnen. Was wir ſind und haben, iſt ja nicht unſer 
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eigen, ſondern nur ein Lehen von Gott, und der Zins, den 
wir Gott dafür ſchuldig find, ift die Verwendung unſerer 
Gaben im Dienſte und zum Wohle der Geſamtheit. 

Solch eine ſtetige Rückſichtnahme auf unſere Mitwelt 
koſtet freilich oft Opfer und bringt uns, oberflächlich angeſehen, 
zuweilen auch Nachteil. Aber ſie trägt doch auch reichen Segen 
in ſich. Denn gerade die Unterordnung unſerer Thätigkeit 
unter die Zwecke einer größeren Gemeinſchaft giebt uns das 
Gefühl höheren Wertes. Das größere Ganze, in deſſen 
Dienſt wir uns ſtellen, hebt unſer Thun über die bloße 
Tagelöhnerarbeit und den nackten Broterwerb hinaus und 
giebt unſerm Streben einen friſcheren Zug und edleren 
Schwung. Ja gerade je mehr wir nach außen hin unſere 
Kräfte im Dienſte der Menſchheit einſetzen, um ſo mehr 
wachſen wir an innerem Gehalt und damit auch an rechter 
Lebensfreudigkeit. Die Liebe, die wir ausgeben, nimmt uns 
nichts, ſondern bereichert uns nur, und je mehr wir geben, 
um ſo mehr empfangen wir auch. 

Herr Gott, lieber himmliſcher Vater! Du haſt uns 
alle in Deinen Dienſt berufen und mit Deinen Gaben und 
Kräften ausgeſtattet. Stärke unſere Thatkraft und unſere 
Freudigkeit, daß wir nicht müde werden, dieſe Gaben und 
Kräfte in Deinem Geiſt zum Wohle der Menſchheit zu ge— 
brauchen und zu wirken, ſolange es Tag iſt. Lehre uns 
auch ſtets bedenken, daß wir Rechenſchaft über unſer Thun 
ablegen müſſen, und gieb, daß wir einſt als treue Haus— 
halter erfunden werden, die ihr anvertrautes Teil, ſei es 
nun groß oder klein, mit Treue, Gewiſſenhaftigkeit und Hin⸗ 
gebung verwaltet haben! Amen! 

Lied: Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank. 

Str. 1, un. I. 


5. Die Liebe der Weg zu Gott. 
1. Joh. 4, 16 — 21. 


Gott iſt die Liebe, das iſt der Grundton unſerer heu— 
ligen Epiſtel. Sie bildet damit gleichſam eine Ergänzung 
zu der Epiſtel des vorigen Sonntags. Dort mahnte uns der 
Apoſtel des Glaubens an die Erhabenheit und Unbegreiflich— 
keit Gottes; hier weiſt uns der Apoſtel der Liebe einen 
Weg, auf dem wir Gott dennoch nahe kommen können. — Voll 
anbetender Bewunderung bekannte Paulus und wir bekennen mit 
ihm: „O welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit 
und der Erkenntnis Gottes!“ Wir fanden uns bei der Betrach— 
tung göttlichen Weſens und Waltens vor einen ſchwindelnden 
Abgrund geſtellt, deſſen Tiefen und Geheimniſſe unſer ſchwacher 
Menſchenverſtand nicht zu ergründen vermag. Und doch, 
trotz dieſes Gefühls unſerer Ohnmacht und Beſchränktheit zieht 
es uns immer wieder mächtig hin zu dieſem unergründlichen 
Weſen, faſt als hofften wir es doch noch einmal erfaſſen zu 
können, und unſere Seele iſt unruhig, bis daß ſie ruhet in 
Gott. Woher dieſer ſtille, unwiderſtehliche Herzensdrang? 
Daher, weil dieſes unendliche Weſen bei all ſeiner Erhaben— 
heit uns doch nicht ſo fremd iſt. Wir beſitzen in uns eine 
ihm verwandte Seite, die uns ihm nahe rückt, ein Band, 
das uns mit ihm verknüpft. Es iſt die Liebe. Gott iſt 
Liebe, und wir haben Liebe, ſind ihrer fähig und bedürftig, 
darin liegt das Geheimnis dieſes ewigen Zuges der Menſch— 
heit zur Gottheit. Denn Liebe beſitzt magnetiſche Kraft; die 
Liebe Gottes zieht unſere Liebe an ſich, und je mehr wir 
ſelbſt von Liebe in uns ſpüren, um ſo ſtärker empfinden wir 
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auch den Pulsſchlag der Gottheit und um fo tiefer dringen 
wir in ihr Weſen ein. Ein berühmter Forſcher ſagt einmal: 
„Irdiſche Dinge muß man verſtehen, um ſie zu lieben; 
göttliche Dinge muß man lieben, um ſie zu verſtehen“. Die 
Liebe iſt in der That der Weg, der uns am tiefſten in 
Gottes Weſen und Wege hineinführt. Und ſie iſt ein Weg 
zur Gotteserkenntnis, der dem Kindesgemüt ebenſo zugäng— 
lich iſt, wie dem gereiften Mannesherzen, und dem unge— 
bildeten Menſchen ſo gut, wie dem gebildeten. Denn nicht 
dem forſchenden Nachdenken des Verſtandes, ſondern dem 
ſchlichten, innigen Sehnen des liebewarmen Herzens offenbart 
und erſchließt ſich Gott. Wer in der Liebe bleibet, der und 
nur der bleibet in Gott und, Gott in ihm. 

Liebe, die Du mich zum Bilde 

Deiner Gottheit haſt gemacht, 

Liebe, die Du mich ſo milde 

Nach dem Fall mit Heil bedacht, 

Liebe, Dir ergeb' ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglich! Amen! 


Lied: Ich will dich lieben, meine Stärke. Str. 1. 8. 


6. Der erzieheriſche Wert der Geſchichte. 
1. Kor. 10, 6 — 13. 


Der Apoſtel Paulus hält hier den korinthiſchen Chriften 
bei den mannigfachen Verſuchungen, die ſie umringten, das 
Geſchick des Volkes Israel als warnendes Beiſpiel vor 
Augen. Die Geſchichte iſt ihm alſo ein Mittel erzieheriſcher 
Einwirkung. 

Fragen denn auch wir uns einmal, weshalb wir einen 
ſo großen Teil unſerer Zeit und Arbeit auf das Studium der 
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Vergangenheit verwenden! Etwa nur, um unſern Wiſſens— 
durſt und unſere forſchende Neugier zu befriedigen? Oder 
nur, um mit den bunten Wandelbildern der Zeiten unſern 
Geiſt angenehm zu unterhalten? Nein, wenn irgend eine 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung, ſo verfolgt die Geſchichte prak— 
tiſche, ſittlich bildende Ziele. Wir folen nicht nur Geſchichte 
lernen, ſondern vor allem aus der Geſchichte lernen. Der 
geſchichtliche Stoff ſoll nicht nur ein toter, ruhender Gedächt— 
nisbeſitz ſein, ſondern eine wirkſame Lebenskraft werden. Die 
Vergangenheit ſoll uns das Verſtändnis der Gegenwart 
klären, vor allem aber auch unſer Verhalten in der Gegen— 
wart beſtimmen und unſern Charakter bilden. Aus dem 
Auf und Abwogen des Zeitenſtroms die ewigen Geſetze des 
Weltlaufs und des göttlichen Weltenplans erkennen und ver— 
ſtehen lehren, bei den lichten Höhepunkten nacheifernde Be— 
geiſterung, bei den dunklen Tiefen heilſame Erſchütterung 
wirken, das iſt Ziel und Aufgabe der Geſchichte. — Und ob 
heilig oder profan, all und jede Geſchichte kann ſolche Ge— 
danken und Gefühle in uns wecken. Aber freilich keines 
Volkes Geſchichte vermag dies in ſolchem Grade, wie die des 
Volkes Israel. In ihr und durch ſie ſpricht Gottes Weis— 
heit und Liebe am allerdeutlichſten und vernehmlichſten zur 
Menſchheit. Mit durchſichtiger Klarheit hebt ſich Gottes Plan 
daraus hervor, und anderſeits begegnet ihm von ſeiten des 
Volkes oder doch wenigſtens ſeiner Geiſtes- und Glaubens— 
helden eine Tiefe des Verſtändniſſes, wie ſonſt bei keinem 
andern Volk des Altertums. Israels Geſchichte, wie ſie in 
den Thatſachen ſich darſtellt und in den Herzensergüſſen der 
heiligen Schriftſteller fih ſpiegelt, bildet eine große Erfah- 
rung von Gottes unendlicher Vatergüte gegenüber dem Volke 
ſeiner Wahl, aber auch von Gottes heiliger Gerechtigkeit und 
erzieheriſcher Strenge gegen den widerſpenſtigen und unge— 
treuen Auserwählten. 


22 


Lernen wir denn Israels Geſchichte und überhaupt 
alle Geſchichte in dieſem Sinne verſtehen und für unſer 
Leben verwerten. Vergeſſen wir über der rein gedächtnis— 
mäßigen Aneignung und der verſtandesmäßigen Verarbeitung 
nicht, auch hin und wieder unſer Herz zu fragen, was die 
Geſchichte uns ſagen will. Erwärmen und erheben wir uns 
an allem Schönen und Großen der Vergangenheit; aber 
halten wir uns auch den Blick offen für die heilige Gerech— 
tigkeit, die in der Weltgeſchichte waltet! Amen! 


Lied: Komm, o komm, du Geiſt des Lebens. Str. 1. 3. 


7. Chriſtliche Geiſtesgaben. 
1. Kor. 12, 1 — 11. 


Unſere Epiſtel läßt uns einen Blick thun in den Reich— 
tum von Geiſtesgaben, deſſen die Chriſtengemeinde zu Korinth 
ſich erfreute. Das Chriſtentum war von dieſen hochbegabten 
und warm empfänglichen Hellenen mit der ganzen Glut ihres 
Empfindens und der ganzen Kraft ihrer Begeiſterung auf— 
genommen und hatte in dieſen ihrem Stande nach einfachen 
Leuten eine Fülle von neuen Erkenntniſſen und Anſchauungen, 
von Geiſtes- und Redegaben, von Kraft- und Wunderthaten 
hervorgebracht. 

Sind nun dieſe Wundererweiſungen chriſtlichen Geiſtes 
für immer vorbei? Sind ſie nur das beſondere Vorrecht 
der erſten Chriſtenheit geweſen? Hat der Gnadenſtrom des 
heiligen Geiſtes heute zu fließen aufgehört? Gewiß, jo 
überſchwengliche Erſcheinungen, wie ſie die korinthiſche Ge— 
meinde bietet, zeigt unſere Zeit nicht mehr oder doch nur in 
vereinzelten Fällen. Sie ſind Erzeugniſſe einer beſonders 
begnadeten und religiös hochgeſpannten Zeit, der für immer 
vorbildlichen Zeit des jungen, entſtehenden Chriſtentums. 
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Aber tot ijt Chrifti Geiſt auch heute nicht. „Er ift bei uns 
wohl auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und Gaben.“ Wir 
dürfen nur nicht ängſtlich gerade das nur als chriſtliche 
Geiſtesgaben bezeichnen, was der Apoſtel hier als ſolche 
nennt. Unſere Zeit hat andere Gaben, weil ſie andere 
braucht. Oder wirkt nicht chriſtlicher Zeugengeiſt in den 
Männern, die opferwillig und mutvoll in die unwirtliche 
Fremde hinausziehen, um neue Jünger für ihren Herrn zu 
werben? Iſt nicht chriſtlicher Liebesgeiſt die Wurzel der 
vielen Werke der Barmherzigkeit und Mildthätigkeit, die 
gerade unſere Zeit ſo zahlreich aufweiſt? Lebt nicht chriſt— 
licher Dulderſinn ſtill verborgen in ſo manchem Herzen, das 
unter der Not des Lebens ſchwer darniederliegt? Ja, vieles 
von unſern Sitten und Einrichtungen, unſern Anſchauungen 
und Erkenntniſſen trägt das Urſprungszeugnis chriſtlichen 
Geiſtes an ſich. Wir müſſen uns nur ein offenes Auge da- 
für erwerben und uns von dem landläufigen Irrtum los— 
machen, daß unſere Neuzeit mit all ihren Errungenſchaften 
ein Werk der ſogenannten Humanität ſei. Spüren wir tiefer 
den Urſachen der Entwicklung nach, ſo ſtellen ſich oft Dinge 
als Wirkungen des Chriſtentums heraus, die wir nicht gewohnt 
ſind als ſolche anzuſehen, weil ſie zum ſelbſtverſtändlichen 
Beſitz unſers Lebens geworden ſind. 

Laſſen wir uns aljo den Blick ſchärfen für des chriſt— 
lichen Geiſtes Wirken in unſerm Leben, wie in dem Leben 
der uns umgebenden Welt. Aus der beſſeren Erkenntnis 
wird dann auch erwachſen das Gefühl der Dankesſchuld gegen 
Gott für den Schatz ſeiner Gaben und das Gefühl der Ver— 
pflichtung, was wir ſelbſt an Gaben und Kräften in uns 
ſpüren, zum gemeinen Nutzen und zur Ehre Gottes zu ver— 
wenden, damit das Wort „Es ſind mancherlei Gaben, aber 
es iſt ein Geiſt“ nicht bloß Anerkennung, ſondern auch Ver⸗ 
wirklichung finde. 
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Geiſt des Glaubens, Geiſt der Stärke, 
Des Gehorſams und der Zucht, 
Schöpfer aller Gotteswerke, 

Träger aller Himmelsfrucht, 

Geiſt, du Geiſt der heil’gen Männer, 
Könige und Prophetenſchar, 

Der Apoſtel und Bekenner, 

Auch bei uns werd' offenbar! Amen! 


Lied: Zeuch ein zu meinen Thoren. Str. 1. 2. 


8. Die Gegenſätze in Pauli Weſen. 
1. Kor. 15, 1 — 11. 


Es iſt ein merkwürdiges Gemiſch von Demut und 
Selbſtgefühl, das ſich in des Apoſtels Worten hier aus— 
ſpricht; es iſt eine Verbindung von Gegenſätzen, wie ſie nur 
in einer religiös jo tief veranlagten Natur möglich war. — 
Ich bin der geringſte unter allen Apoſteln, das ſagt ein Mann 
von ſo glänzenden Gaben, der einſt eine Zierde jüdiſchen 
Schriftgelehrtentums zu werden verſprach und dann nach 
Gottes Ratſchluß der erſte und bedeutendſte chriſtliche Schrift: 
gelehrte wurde; das ſagt ein ſo treuer Arbeiter, der in jedem 
Erfolg nur einen Anſporn zu weiterem Vorwärtsſtreben ſah; 
das ſagt ſolch ein Feuergeiſt, der, was er ergriff, mit der 
ganzen Kraft ſeiner Perſon vertrat; ein ſo mutiger Vor— 
kämpfer des Evangeliums, der es zuerſt wagte, die Botſchaft 
von Chriſto in die Heidenwelt zu tragen; ein ſo unüber— 
troffener Meiſter in der Kunſt, Seelen zu gewinnen und 
nicht minder, Seelen zu beherrſchen und zu leiten; ein opfer— 
williger Märtyrer ſeiner Überzeugung und ſeines Berufs, 
den keine Mühe zu groß, keine Verfolgung zu hart, keine 
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Schmach zu drückend für fein Apoſtelamt dünkte; ein groß: 
artiger Welteroberer endlich, dem zwei Erdteile ſich beugten 
und der das anſpruchsvolle Hellas, wie das ſpröde Rom 
einzig und allein durch die Macht ſeiner Predigt und die 
Kraft und Wahrheit ſeiner Sache unter das ſchlichte Zeichen 
des Kreuzes bannte. Dieſer gewaltige Mann, der ſeines— 
gleichen nicht viele hat, nennt ſich den geringſten unter den 
Apoſteln, nicht wert, ein ſolcher zu heißen! Faſt erſcheint 
uns dieſes Wort wie übertriebene Beſcheidenheit und geſuchte 
Demut, hinter der ſich doch nur ſelbſtgefälliger Hochmut 
birgt. Aber nein, von unwahrer, unnatürlicher Zurück— 
drängung berechtigter Gefühle iſt bei ihm nichts zu ſpüren; 
in demſelben Atemzug ſagt er mit unbefangenem Selbſtgefühl: 
„Ich habe mehr gearbeitet, als ſie alle.“ Wie erklärt ſich 
dieſe ſcheinbar widerſpruchsvolle Verbindung tiefſter Demut 
und edlen Stolzes? Wo hat ſie ihre innere Einheit? 

Ihren Grund und ihre Einheit findet ſie in dem 
Glaubensleben des Apoſtels, in den Tiefen ſeines chriſtlichen 
Bewußtſeins. Chriſtus ſteht im Mittelpunkte ſeines Lebens; 
auf ihn führt er zurück, was er hat; an ihm bemißt er, was 
er thut. Voll ſtolzen Selbſtgefühls blickt er zu ihm empor 
als ſeinem Herrn und Meiſter, der ihn in ſeinen Dienſt be— 
rufen und zu ſeinem auserwählten Rüſtzeug erhoben hat. 
Aber der Blick auf Chriſtum beugt ihn auch wieder tief her— 
ab. Denn Chriſtus iſt ihm zugleich auch ſein Gott, dem er 
gleich werden, ſein Erlöſer, dem er ſeine Schuld bezahlen 
muß, und an deſſen heiliger Perſon und unendlicher Liebe 
gemeſſen, erſcheint ihm alle eigene Würdigkeit ſo gar hinfällig 
und alles eigene Verdienſt ſo nichtig. — Von dieſer Herzens— 
ſtellung zu ſeinem Herrn und Heiland aus iſt Pauli ſchein— 
bar zwieſpältiges Weſen allein zu verſtehen. Chriſtus iſt der 
lebendige Einheitspunkt ſeiner widerſtreitenden Gefühle, der 
Grund ſeines Stolzes ſowohl wie ſeiner Demut. 


Laßt uns beten: 


O Du einer, der Du allen 

Alles giebſt und alles biſt, 

Weil nach Gottes Wohlgefallen 

Alle Fülle in Dir iſt; 

Alle haſt Du eingeladen, 

Alle ſollen zu Dir nah'n, 

Allen haſt Du aufgethan 

Solche Fülle Deiner Gnaden! 

Selig, wer es recht genießt, 

Was Du giebſt und was Du biſt! Amen! 


Lied: Herr und Heiland, nimm mich hin. Str. 1. 2. 


9. Die beiden Gottesleuchten. 
2. Kor. 3, 4 — 11. 


Auf dem Altar unſerer Kirchen brennen zwei Kerzen, 
nicht nur als ſchmückende Zier, ſondern als ſinnvolle Bilder 
für das doppelte Licht, das der heilige Geiſt in die Chriſten— 
heit hineinſtrahlt, das Licht des Geſetzes und das Licht des 
Evangeliums. — Auch in unſerm heutigen Text ſpricht der 
Apoſtel von dieſem doppelten Licht und ſeiner zwiefachen 
Klarheit, und es iſt ihm beſonders darum zu thun, die über— 
ſchwengliche Klarheit und Herrlichkeit des Evangeliums gegen— 
über dem altteſtamentlichen Geſetz hervorzuheben. 

Das moſaiſche Geſetz iſt zwar ein helles Licht, ein 
Strahl aus dem Urquell alles Lichts, aus Gott; aber es iſt 
ein Licht, das da ſcheint, ohne zu wärmen. Es iſt ein 
blendend Licht, vor dem das Auge verwirrt ſich ſenkt, wie 
einſt Israels Auge vor dem leuchtenden Antlitz des Moſe. 
Seine Strahlen ſind Bannſtrahlen, die nicht erquicken, ſondern 
nur verwunden. Sie dringen in die tiefſten Falten des 
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Herzens, und doch wird's uns dabei nicht warm, und fein 
freudiges Leben erwacht; denn dieſes Licht deckt nur alle die 
dunklen, trüben Stellen des Herzens auf und erweckt uns 
Schmerz und Reue und Sorge. Es iſt das Licht des Gottes 
vom Sinai, der unter Donnern und Blitzen ſich ankündet 
und in der einen Hand Zorn und nur in der andern Liebe 
trägt. 

Ganz anders das zweite Licht, das Licht des Evangeliums! 
Sein Glanz iſt unendlich heller, ſeine Klarheit überſchwenglich 
größer, und doch hat es nichts Blendendes und Stechendes, 
nichts Erſchreckendes und Demütigendes an ſich. Es wird 
uns wohl und warm bei dieſem Licht, und unwiderſtehlich 
fühlen wir uns hingezogen zu ſeinem milden Glanz. Denn 
der Quellpunkt dieſes Lichts iſt ein dornengekröntes Dulder— 
haupt, ein mild verklärtes Antlitz, das ein Meer von Liebe 
und Erbarmen ausſtrahlt. 

Nun, wenn dieſes zweite Licht um ſo viel ſtrahlender, 
belebender, wohlthuender ijt, weshalb dann noch das erſte? 
wozu die beiden Lichter auf dem Altar? warum noch das 
Geſetz neben dem Evangelium, das alte Teſtament neben dem 
neuen? Darum, weil beide notwendig ſind. Auch in der 
Geſchichte des Heils gehen beide neben einander her. Neben 
der Perſon Chriſti ſteht die Geſtalt des Moſe, und wir würden 
Chriſtum nicht voll begreifen, wenn wir Moſe nicht kennten, 
und das Chriſtentum nicht verſtehen ohne das Judentum. 
Und was ſich in dem großen Rahmen der Heilsgeſchichte ab— 
ſpielt, das erneuert ſich in der Lebensgeſchichte des einzelnen; 
auch hier kein Chriſtus ohne Moſe, kein Evangelium ohne 
Geſetz. Paulus ſagt: „Auch das Amt, das die Verdammnis 
predigt, hat Klarheit.“ Ja, auch das Geſetz mit ſeiner nieder— 
ſchmetternden, verdammenden Richterſtimme ift eine Offen- 
barung des lebendigen Gottes, an der auch wir Chriſten 
nicht vorübergehen dürfen. Denn ohne Geſetz kein Ver— 
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ſtändnis und keine Empfänglichkeit für das Evangelium; ohne 
die Sündenerkenntnis und bittere Reue, die das Geſetz wirkt, 
kein wahrer Glaube; ohne Zucht keine Heiligung! Es birgt 
ſich in dieſem Nebeneinander von Geſetz und Evangelium 
eine tiefe erzieheriſche Weisheit, die wohl weiß, was unſerer 
ſchwachen Menſchennatur not thut. 

Freilich, auf die lichte Höhe wahren Lebens führt uns 
das Geſetz nicht. Es iſt nur ein Durchgangsſtadium, es hat 
nur eine vergängliche Klarheit, die zuletzt vor dem Lichtglanz 
des Evangeliums erbleichen muß. Mehr und mehr ſoll die 
Liebe Chriſti ſo tief in unſer Herz eindringen, daß es des 
knechtenden Geſetzesbuchſtabens nicht mehr bedarf, ſondern das 
Gute gethan wird aus dem freien Triebe des Geiſtes heraus, 
der die lichte Schönheit des Guten in Chriſto erkannt hat. 

Herr Jeſu, Gnadenſonne, 
Mahrhaft'ges Lebenslicht, 

Laß Leben, Licht und Wonne 
Mein blödes Angeſicht 

Mit Deiner Gnad' erfreuen 
Und meinen Geiſt erneuen! 
Mein Gott, verſag' mir's nicht! 
Ach zünde Deine Liebe 

In meiner Seele an, 

Daß ich aus innerm Triebe 
Dich ewig lieben kann 

Und Dir zum Wohlgefallen 
Beſtändig möge wallen 

Auf rechter Lebensbahn! Amen! 


Lied: Es iſt das Heil uns kommen her. Str. 1. 9. 
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10. Buchſtabe und Herzensglaube. 
Gal. 3, 15 — 22. 


Die heutige Epiſtel iſt gleich der vorigen beherrſcht von 
dem Gegenſatz: Geſetz und Evangelium, Forderung und Ver— 
heißung, Werkgerechtigkeit und Glaube. — Den galatiſchen 
Chriſten waren Gewiſſensbedenken aufgeſtiegen. Eine jüdiſche 
Sekte unter ihnen verlangte, daß ſie den altteſtamentlichen 
Geſetzesvorſchriften, insbeſondere der Beſchneidung ſich unter— 
zögen; denn nur wenn ſie Glieder des Abrahamvolkes 
würden, könnten ſie ihres Heiles gewiß werden. 

Gegen dieſe Knechtung des Chriſtentums unter den 
jüdiſchen Geſetzesbuchſtaben tritt der Apoſtel entſchieden in 
die Schranken: das Chriſtentum gründet ſich nicht auf Geſetzes— 
paragraphen, ſondern auf die Gnadenverheißungen Gottes, 
und es verlangt von ſeinen Bekennern nicht den Ausweis 
beſtimmter geſetzlicher Leiſtungen, ſondern nur glaubensvolle 
Hingebung an den Herrn; wahre Religion iſt nicht Zwang 
und Furcht, ſondern Glaube und Vertrauen. — Dies zeigt 
der Apoſtel dann auch an der eigenen Geſchichte der Juden 
und insbeſondere an dem Lebensbilde ihres Stammvaters 
Abraham, auf den ſie ja ihre ganzen Anſprüche gründeten. 
Was war denn das Große und Erhabene an dieſer edelſten 
Geſtalt der jüdiſchen Geſchichte? War es dies, daß er mit 
peinlicher Sorgfalt dem Herrn Opfer brachte und mit ängſt— 
licher Regelmäßigkeit ſeine Feſte feierte? War es dies, daß 
er einen beſtimmten Sittenkodex bis ins einzelnſte genau be— 
folgte? War es dies, daß er ſeine Vorſtellungen und Ge— 
danken über Gott von allem heidniſch-abergläubiſchen Beiwerk 
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frei und ungetrübt erhielt? Nein, von äußerem Geſetzeswerk 
wußte er nichts, eine ausgebildete Wiſſenſchaft über Gott und 
göttliche Dinge hatte er nicht. Aber eins beſaß er, nämlich 
einen unerſchütterlichen Glauben, ein felſenfeſtes Vertrauen 
auf Gottes Liebe und Gnade. Im Vertrauen auf ſeinen 
Gott ergreift der ſchon gereifte Mann den Wanderſtab und 
tauſcht die traute Heimat ſeiner Lieben gegen eine unbe— 
kannte Fremde ein; im Vertrauen auf ſeinen Gott wagt er 
noch eine Nachkommenſchaft zu erhoffen, wo nach menſchlichem 
Ermeſſen ſchon alle Hoffnung verloren war; im Vertrauen 
auf ſeinen Gott iſt er bereit, ſein Liebſtes und Beſtes, den 
langerſehnten einzigen Sohn als Opfer dahinzugeben. Dieſe 
gewaltige Glaubenskraft, die auch in der äußerſten Not und 
unter den dunkelſten Lebensrätſeln an dem Liebeswillen Gottes 
nicht verzagt, die giebt dem Abraham die ideale Weihe und 
erhebt ihn zu einem Vorbild wahrer Religion und zu einem 
Vorkämpfer und Vorläufer des Chriſtentums. Seine Perſon 
iſt alſo nicht ein Stützpunkt für jene jüdiſchen Anſprüche, 
ſondern gerade eine lebendige Anklage gegen das ganze kleinliche 
Geſetzesweſen des damaligen Judentums, das über dem 
Buchſtabendienſt den Geiſt, über der Fülle geſetzlicher Regeln 
die wahren Grundlagen der Frömmigkeit vergeſſen hatte. 
Gewiß ſoll damit der Wert einer geſetzlich feſtgelegten 
Religion nicht verkannt werden. Auch Paulus hat dies nicht 
gethan. Das Geſetz iſt heilig, gerecht und gut, ſagt er. 
Sobald der Glaube aus dem Heiligtum des Herzens heraus— 
tritt und verkündigt, gelehrt, gepredigt werden ſoll, bedarf 
er der Hülle des ſtarren Buchſtabens und der Feſſel des 
beſtimmt ausgeprägten Worts. Die weile Rückſicht auf 
menſchliche Schwachheit und Unempfänglichkeit wird auch gar 
oft das zarte religiöſe Gefühl in die harte Form des Gebots 
kleiden. Darum hat das Judentum ſein Geſetz erhalten, und 
darum kann auch das Chriſtentum trotz ſeines Gnadeninhalts 


die Befehlsform nicht entbehren und trotz feiner Innerlichkeit 
der äußeren Ausgeſtaltung in beſtimmten Lehrſätzen nicht 
entraten. Aber dieſe äußere Schale darf nicht als der wahre 
Inhalt der Religion angeſehen werden. Was ihren tiefſten 
Kern und Stern ausmacht, was alle religiöſe Unterweiſung 
wecken und ſtärken foll, ijt nicht Geſetzesgehorſam und Buch: 
ſtabenglaube, ſondern ein tiefes, innerliches, herzliches Ver— 
trauen zu Gott, wie ein Abraham es beſaß, wie wir es 
aber vollkommen nur lernen und empfangen in der Gemein— 
ſchaft unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 

Drum auch, Jeſu, Du alleine 

Sollſt mein ein und alles ſein! 

Prüf’, erfahre, wie ich's meine, 

Tilge allen Heuchelſchein! 

Sieh, ob ich auf böſem, betrüglichem Stege 

Und leite mich, Höchſter, auf ewigem Wege! 

Gieb, daß ich nichts achte, nicht Leben noch Tod, 

Und Dich nur gewinne; dies eine iſt not! Amen! 


Lied: Ich habe nun den Grund gefunden. Str. 1. 8. 


11. Chriſtliche Tugenden. 
Gal. 5, 16 — 24. 


Ein alter Kirchenvater hat den kühnen Satz aufgeſtellt: 
die Tugenden der Heiden ſind glänzende Laſter. Gewiß, in 
dieſer ſchroffen Form iſt der Satz anfechtbar. Aber ein 
richtiger Kern ſteckt doch darin. Wenn wir die herrliche 
Blütenleſe chriſtlicher Tugenden, die der Apoſtel in unſerer 
Epiſtel aufſtellt, überſchauen, drängt ſich uns da nicht die 
zweifelnde Frage auf: vermag wohl auch das Heidentum eine 
ſolche Fülle des Guten aus ſich hervorzubringen? und wenn 
es dazu im ſtande iſt, ſind dann ſeine Tugenden auch ſo 
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tief innerlich begründet und jo naturgemäß erwachſen, wie 
die chriſtlichen? Ja allerdings, eins fehlt dem Heidentum 
ſicher, nämlich der gemeinſame Grund, aus dem alle dieſe 
chriſtlichen Tugenden hervorgehen, die einheitliche Kraft, die 
in ihnen allen ſich ausſpricht, der eine ſelbe Geiſt, der ſie 
alle durchzieht; kurz, es fehlt ihm Chriſtus. Das giebt den 
chriſtlichen Tugenden ihren unerreichbaren Vorzug, daß ſie 
naturgemäß wie die Pflanze aus dem Nährboden chriſt— 
lichen Glaubensgeiſtes emporſprießen. Es ſind keine Treib— 
hauspflanzen, die durch denkende Betrachtung oder Berechnung 
künſtlich erzeugt und durch geſetzliche Vorſchriften mühſam 
geſtützt ſind, ſondern frei und fröhlich wachſen ſie heraus 
aus der Tiefe chriſtlichen Empfindens, welches Jeſu Geiſt in 
das Herz geſenkt hat. Darin liegt ihre Kraft, ihre Schön— 
heit, ihre Wahrheit. In ihnen verwirklicht ſich das, was die 
Propheten des alten Teſtaments ahnend geſchaut und was 
ſie unter dem vergeblichen Ringen ihres Volkes nach Heiligung 
ſchmerzlich erſehnt hatten, wenn ſie ſagten: „Es kommt die 
Zeit, ſpricht der Herr, da will ich mit dem Hauſe Israel 
einen neuen Bund machen. Ich will ihnen ein neues Herz 
und einen neuen Geiſt geben; ich will mein Geſetz in ihr 
Herz geben und in ihren Sinn ſchreiben.“ Ja, wer Chriſti 
Geiſt wahrhaft in ſich aufgenommen hat, den treibt es von 
ſelbſt zum Guten und der kann nicht mehr anders, als Liebe, 
Freude und Friede hegen. 

Freilich iſt dies ein Ideal, das wir auf Erden nie ganz 
erreichen. Denn Chriſtum ganz zu erfaſſen und in uns auf— 
zunehmen, dazu kommen wir bei der Schwachheit unſerer 
Natur und unſerer ſündigen Anlage nicht. Auch ein Paulus 
hat es nicht erreicht; auch er muß von ſich bekennen: „Das 
Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt. Wollen habe ich wohl, aber 
vollbringen das Gute finde ich nicht.“ — Aber gerade das 
Bewußtſein, dem Ziele noch fern zu ſein, und das Gefühl 
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der Schwierigkeit, es zu erreichen, ſoll ein ſteter Sporn für 
uns ſein. Es wird uns damit die Lebensaufgabe geſtellt, in 
fortwährendem Kampfe dem Geiſt die Herrſchaft über das 
Fleiſch zu erringen und uns immer tiefer in Chriſti Weſen 
hineinzuleben, damit auch ſeine Tugenden immer klarer und 
leuchtender an uns offenbar werden. Ihm wollen wir denn 
auch unſer Tugendſtreben ans Herz legen und ſprechen: 

Nimm Deinen Geiſt, den Geiſt der Liebe 

Ja nun und nimmermehr von mir 

Und leite mich durch ſeine Triebe, 

Durch ſeinen Beiſtand für und für. 

Ja führe Du mich durch die Zeit 

Hin zu der reinen Ewigkeit! Amen! 


Lied: Es glänzet der Chriſten inwendiges Leben. Str. 1.8. 


12. Thätige Liebe. 
Gal. 5, 25 — 6, 10. 

Wandelt im Geiſt, das iſt die Grundmahnung der 
jetzigen Epiſteln. Heute nennt uns nun der Apoſtel zwei 
große Gebiete, in denen ſich dieſer Wandel im Geiſt offen⸗ 
baren ſoll: einmal in der duldenden Liebe, die des andern 
Laſt trägt, weil ſie die eigene Schwäche kennt, und ſodann 
in der thätigen Liebe, die da Gutes thut an jedermann, o hne 
müde zu werden. 

Ob unſere Jetztzeit in der duldenden Liebe ſehr groß 
iſt, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Aber der Ruhm 
gebührt ihr, groß zu ſein in der thätigen Liebe. Praktiſches 
Chriſtentum, das iſt heutzutage das maßgebende Loſungs— 
wort unſerer Kirche, praktiſches Chriſtentum, das ſeine Be— 
thätigung nicht hauptſächlich ſucht in erregten Kämpfen um 
Lehrmeinungen und Glaubensunterſchiede, ſondern das alle 
die verſchiedenen, auseinandergehenden Geiſter zu einen und 
zu verſöhnen ſtrebt in gemeinſamen Werken der Liebe. Ge: 
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wiß find auch frühere Jahrhunderte nicht müßig geweſen, 
Gutes zu thun; aber die Wohlthätigkeit blieb doch mehr auf 
die nächſte Umgebung beſchränkt. Unſer Jahrhundert hat 
zuerſt eine Liebesthätigkeit im großen Stile entfaltet und ſie 
in die Weite und Breite ausgedehnt. Der ungeheure Auf— 
ſchwung des Weltverkehrs, die leichte, ſchnelle Verbindung 
des fernſten Oſten mit dem fernſten Weſten durch Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe, die Hineinziehung der Begebenheiten aller 
Länder in den Kreis unſerer Intereſſen, wie Telegraphie 
und Zeitungsweſen ſie hervorgebracht haben, dies alles hat 
auch der chriſtlichen Liebesthätigkeit weiteren Blick, kräftigere 
Anregung, neue Gebiete gegeben. Und entſprechend dem 
Zuge unſerer Zeit nach Zuſammenſchließung der Einzelkräfte 
zu großen Gemeinſchaften, haben chriſtliche Männer und 
Frauen zu Vereinen und Körperſchaften ſich zuſammengethan 
und ſich zu gemeinſamer Hilfeleiſtung an ihren Mitmenſchen 
die Hände gereicht. Großes und Herrliches iſt dadurch geſchaffen 
worden. Wie mit einem Netze von Liebesfäden umſpannen 
dieje chriſtlichen Genoſſenſchaften Stadt und Land, Volk und 
Staat, ja die ganze weite Erde. Wer möchte ſie alle auf— 
zählen, die Vereine für die Miſſion nach innen und außen, 
für die Pflege der Kranken und die Unterſtützung der Armen, 
für die Rettung verkommener oder gefährdeter Seelen, für 
die Veredelung des geſelligen Lebens! Eines dieſer Vereine 
möchte ich beſonders gedenken, weil er auf ſeine Fahne das 
Wort unſrer Epiſtel als Leitſpruch geſchrieben hat: „Als wir 
denn nun Zeit haben, ſo laßt uns Gutes thun an jedermann, 
allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen“, ich meine den 
Guſtav-Adolf-Verein, zu deffen geſegnetem Wirken auch Ihr 
ja Euer Scherflein beiſteuert und deſſen edle Helferarbeit uns 
gerade in unſrer Provinz beſonders lebendig vor die Augen 
tritt. — Fürwahr, ein Blick auf dieſen reichen Segensſtrom 
chriſtlicher Liebeswerke muß für ein empfängliches Herz ein 
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lauter Mahnruf zu Lob und Dank gegen Gott und für einen 
zagenden, kleinmütigen Geiſt ein erhebendes Zeugnis ſein von 
der unverwüſtlichen Lebenskraft unſeres Evangeliums. 

Einen Vorwurf hat man der modernen Liebesthätigkeit 
freilich gemacht und ſcheinbar mit Recht. Man ſagt, ſie ſei 
zu unperſönlich, Geber und Empfänger kennten ſich oft gar 
nicht, und es fehle darum dieſem vereinsmäßigen Wohlthun 
an dem tiefſten und edelſten Beweggrunde, der Liebe von 
Perſon zu Perſon. So berechtigt dieſer Vorwurf ſcheint, 
ein wahrhaft chriſtliches Wohlthun trifft er nicht. Denn für 
dieſes giebt es ein Band, das Geber und Nehmer immer 
verbindet, auch wenn Raum und Zeit ſie von einander 
trennen und ihre Augen ſich niemals geſchaut haben. Dieſes 
gemeinſame Band iſt unſer Herr und Heiland Chriſtus. Er 
vermittelt gleichſam Geben und Nehmen und erſetzt die per— 
ſönliche Bekanntſchaft. Ihm gilt die Liebe des Gebers, der 
da giebt, ohne zu wiſſen, für wen; ihm gilt auch der Dank 
des Empfängers, der empfangen hat, ohne zu wiſſen, von 
wem. Eins aber folgt daraus: wenn auch chriſtliche Liebes— 
thätigkeit die ganze Erde umſpannt und an keine Schranken 
der Raſſe, der Nationalität oder des Bekenntniſſes gebunden 
iſt, am innerlichſten, herzlichſten, reichſten wird ſie ſich doch 
da äußern, wo ſie geſchieht an des Glaubens Genoſſen; denn 
nur hier kann ſie voll verſtanden und gewürdigt werden. 

Laſſet uns beten: 


Jeſu, haſt Du uns geboten, 

Daß man Liebe üben ſoll, 

O ſo mache doch die toten, 

Kalten Geiſter lebensvoll; 

Zünde an die Liebesflamme, 

Daß ein jeder ſehen kann: 

Wir, als die von einem Stamme, 
Stehen auch für einen Mann! Amen! 


Lied: O heilger Geiſt, kehr bei uns ein. Str. 1. 6. 


13. Schicket euch in die Zeit! 
(Zum 18. Oktober.) 
Eph. 5, 15 — 21. 


„Schicket euch in die Zeit; denn es ift böſe Zeit!““ 
ſolch ein Wort, das uns an die Trübſale des Daſeins mahnt, 
hören wir nicht gern. Der Blume gleich, die der Sonne 
ihren Kelch zuwendet, haftet unſer Herz zu gern nur an 
den freundlichen Lichtſeiten des Lebens und meidet nach Mög— 
lichkeit alle Gedanken an ſeine dunklen Kehrſeiten. Und doch 
iſt es gut und weiſe, ſolche Gedanken, wenn auch nicht zum 
Grundton des Lebens zu machen, ſo doch zuweilen durchzu— 
denken. Wir find dann gefaßter und vorbereiteter, wenn das 
Leben ſeine harte Thatſachenſprache mit uns redet. Denn 
eine Thatſache iſt Schmerz und Leid im Leben, und das Wort 
unſerer Epiſtel iſt durchaus nicht etwa eine Ausgeburt über— 
ſpannt weltſchmerzlicher und weltflüchtiger Lebensanſchauung, 
ſondern ein einfaches Ergebnis ruhiger Überlegung und all— 
gemein menſchlicher Erfahrung. Das Leid iſt ein Lebens— 
faktor, den keine Selbſttäuſchung zu leugnen und aus der 
Welt zu ſchaffen vermag. Jeder Stand, jedes Alter, jede Zeit 
muß ſich ihm beugen, der König nicht minder wie der Bettler, 
der Jüngling ebenſo wie der Greis, die Jetztzeit ſo gut wie 
die Vergangenheit. — Auch der morgige Tag mit ſeinen 
Rückerinnerungen, die wir heute ſchon erneuern wollen, bringt 


* Die falſche Lutherſche Überſetzung kann von der praktiſchen 
Verwendung dieſes Worts nicht abhalten, da dasſelbe in dieſer Form 
feſtes Beſißtum des evangeliſchen Volkes geworden iſt und auch 
einen gut bibliſchen Gedanken enthält. 
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uns die traurige Wirklichkeit jener Thatſache recht deutlich 
wieder zum Bewußtſein. Wir haben morgen den 18. Oktober, 
den Geburtstag unſers verblichenen Kaiſers Friedrich. 
Wenn je ein Leben, jo war das ſeinige eine ernſte, eindring- 
liche Predigt über jenes Apoſtelwort: Schicket euch in die 
Zeit; denn es iſt böſe Zeit. 

Zunächſt freilich ſchien es, als ſollte gerade dieſer 
Mann das Wort von der böſen Zeit Lügen ſtrafen. An— 
fänglich ſchien über ſeinem Leben ein ſelten reines Glück ge— 
breitet. Durch ſeine Geburt in einem fürſtlichen Hauſe war 
er auf die Höhe des Lebens geſtellt, wo kaum andere Schran— 
ken als die des eigenen Pflicht- und Standesgefühls den 
freien Lauf der Wünſche und Neigungen einengen. Als der 
einzige Sohn neben einer einzigen Schweſter genoß er im 
reichſten Maße Elternliebe und Elternſorge. Ein ernſt ver— 
anlagter Vater und eine geiſtvolle Mutter leiteten ſeine Jugend, 
bedeutende, geiſtanregende Lehrer begründeten ſeine Bildung. 
Wider Erwarten erſchloß ſich ihm durch die Kinderloſigkeit 
ſeines Oheims die Ausſicht auf den Thron. — Und zu dieſen 
Vorzügen ſeiner äußeren Stellung geſellten ſich die noch 
höheren Gaben eines reich beanlagten Geiſtes, eines für 
alles Gute und Edle empfänglichen Gemüts, eines angeerbten 
regen Pflichtgefühls, eines kindlich frohen, ſonnig heiteren 
Naturells: Gaben, die unter der trefflichen Erziehung zur 
vollen Blüte gedeihen mußten. Und in der That entwickelte 
ſich die Perſönlichkeit des Prinzen im Lauf der Jahre mehr 
und mehr zu einer Vielſeitigkeit der Fähigkeiten und Intereſſen 
und anderſeits auch wieder zu einer ſo edel abgeſtimmten 
Harmonie des inneren Weſens, daß wir voll Bewunderung 
und ohne Überſchätzung in ihm ein Vorbild wahren, edlen 
Menſchentums verehren können. Er, der geborene Soldat 
und berufene Herrſcher, war zugleich ein feinſinniger Kunſt— 
fenner und Kunſtförderer und beſeelt von regem wiſſenſchaft— 
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lichen Intereſſe; er, der hochgeſtellte Fürſtenſohn, verband 
mit dem berechtigten Selbſtgefühl ſeines Standes die ganze 
Lauterkeit eines unverdorbenen Gemüts und im Verkehr mit 
andern, auch dem geringſten, eine beſtrickende Herzlichkeit, die 
weit entfernt war von jeder geſuchten und berechneten Leut— 
ſeligkeit. — Und wie ſchön geſtaltete ſich ſein Familienleben! 
An der Seite einer hochbedeutenden Frau, die innerſte Herzens— 
neigung ihm zugeführt hatte und die trotz ihrer fremden 
Herkunft feinem Weſen geiftesverwandt war, und inmitten 
einer zahlreichen, friſch erblühenden Kinderſchar kannte er kein 
ſchöneres Glück, als in ſtiller ländlicher Abgeſchiedenheit im 
Kreiſe der Seinen zu weilen; und auch dann, wenn ihn die 
Pflicht oder ſeine Reiſeluſt in die Ferne trieb, ſchweiften 
ſeine Gedanken doch immer wieder von den neuen Eindrücken 
und Bildern zurück in den trauten Kreis der Seinen daheim. 
— Und dieſen zarten Familienſinn beſaß ein Mann, der, 
wo es ihm vergönnt war, öffentlich im Dienſt des Vater— 
landes thätig zu ſein, ſein Thun von glänzendem Erfolg ge— 
krönt ſah. In noch jungen Jahren an die Spitze eines 
Heeres berufen, erſtritt er in zwei gewaltigen Feldzügen ſich 
und ſeinem Heere unverwelklichen Siegesruhm und zog zwei— 
mal lorbeerbekränzt unter dem rauſchenden Jubel ſeines 
Volks in die heimatliche Hauptſtadt ein. Aber noch einen 
andern Sieges- und Triumphzug feierte er, einen noch 
ſchöneren, der ſich nicht abhob von dem düſteren Hintergrund 
der Kriegsfurie und ſein ganzes Leben hindurch ſich immer 
wieder erneuerte. Wo er auch hinkam, überall ſchlugen ihm 
die Herzen warm entgegen, und nicht nur Achtung und Ehr— 
erbietung empfing ihn, ſondern der unverfälſchte Jubel herz— 
licher Liebe und Freude. Ob er die norddeutſche Heimat 
bereiſte oder die ſüddeutſchen Gauen durchquerte, ob er unter 
den warmblütigen Söhnen Italiens oder unter den kühlen, 
zurückhaltenden Engländern weilte, ob er im Oſten die ge— 
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heiligten Stätten Paläſtinas oder im Weſten die mauriſchen 
Denkmäler Spaniens aufſuchte: überall eroberte er die Herzen 
im Fluge durch den unwiderſtehlichen Zauber ſeiner Liebe und 
Begeiſterung heiſchenden Perſönlichkeit. Selbſt ſeine Feinde 
verehrten ſein wahrhaft ritterliches Weſen und prieſen ſeinen 
Edelmut. Ja, er war nicht nur Preußens und Deutſchlands 
Liebling; nein, an ihm wiederholte ſich die Charakteriſtik 
des römiſchen Kaiſers Titus: er war amor et deliciae generis 
humani, die Liebe und Wonne aller Welt. 

Und doch, über dieſes hochbegnadete Leben hat fein 
Träger ſelbſt als Endergebnis die Überſchrift geſetzt: „Lerne 
leiden, ohne zu klagen!“ Was iſt dies anders als eine Um— 
ſchreibung unſers Epiſtelworts: Schicket euch in die Zeit; 
denn es iſt böſe Zeit? — Einer der Biographen des 
Kaiſers, Rennell Rodd, ſagt von ihm ſchon vor dem tragiſchen 
Abſchluß ſeines Lebens: „Unter dem äußeren Frohſinn ruhte 
im tiefſten Innern das von ideal angelegten Naturen Un— 
zertrennliche: der ewige Grundton der Trauer, die Schwer— 
mut ernſten Denkens.“ Vielleicht liegt hierin eine zu ſtarke 
Übertragung von des Schriftſtellers eigenem Empfinden auf 
den Gegenſtand ſeiner Darſtellung. Aber freilich, Anlaß zu 
tief ernſter Lebensauffaſſung und Blicke in des Lebens dunkle 
Tiefen boten dem Kaiſer die Erfahrungen und Eindrücke 
ſeines Lebens von Anfang an trotz alles Sonnenſcheins des 
Glücks. Der achtzehnjährige Jüngling mußte es bebend mitan— 
ſehen, daß im Schoße des eigenen Volkes die Spannung zwiſchen 
den herrſchenden und beherrſchten Klaſſen bis zum blutigen 
Aufruhr ſich ſteigerte. Die Feldzüge, boten ſie auch ſeiner 
männlichen Kraft Bethätigung und ſeinem Streben reichen 
Ruhm, für ſein weiches Herz waren doch die Verwüſtungs— 
bilder des Schlachtfelds, wie er es oft ausgeſprochen hat, eine 
innere Qual. Der Beginn des Krieges 1866 rief ihn von 
dem Bette ſeines kranken Kindes, von der Seite der ge— 
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ängſteten Mutter hinweg, und die eiſerne Pflicht hielt ihn 
auch von der Beſtattung des toten Kindes fern. Und noch 
eine tiefere Wunde wurde ſeinem Vaterherzen geſchlagen, als 
der Sohn, in dem er ſein eigenes Ebenbild am klarſten aus— 
geprägt fand und liebte, im blühenden Knabenalter ihm durch 
den Tod genommen wurde. Das hohe Alter ſeines Vaters 
endlich, war es auch für den Sohn eine Freude, für den 
künftigen Herrſcher war es doch zugleich eine harte Probe der 
Geduld: er mußte die beſten Jahre ſeines Mannesalters dahin— 
ſchwinden ſehen, ohne daß er im ſtande war, die Kräfte, 
die er in ſich ſpürte, voll auszunutzen und die Pläne, die 
den Ertrag ſeiner Lebenserfahrung bildeten, als König und 
Herr in Thaten umzuſetzen. 2 


Aber was iſt das alles im Vergleich zu dem letzten, 
tiefſten Schmerze ſeines Lebens! In letzter Stunde, dicht 
vor den Stufen des Throns, als er nach langem Harren 
gereift und vorbereitet zum Herrſcheramt berufen ſchien, da 
trifft ihn ungeahnt das ſchmerzlichſte Mißgeſchick, da überfällt 
ihn eine tückiſche Krankheit, die keine Zeit und keine Kunſt 
der Arzte zu heilen vermag. Und als ſein kaiſerlicher Vater 
abſcheidet, da folgt, ſchon ein welkes Todesbild, ein ſterben— 
der Kaiſer dem geſtorbenen, um im Glanz aller Macht ohn— 
mächtig ſeinem unabweisbaren Verhängnis zu erliegen. 


Liebe Schüler, das war ein Mißgeſchick von einer herz— 
ergreifenden Tragik, ein banges, ſchweres Rätſel, das menſch— 
licher Löſung ſpottete. Gerade weil dieſes Leben ſo heiter, 
ſo ſonnig, ſo glückbegnadet, ſo vielverſprechend war, gerade 
darum iſt der jähe Abbruch desſelben für unſer menſchliches 
Empfinden ſo unbegreiflich. — Was uns, was das deutſche 
Volk mit dem ſchmerzlichen Verluſt einigermaßen wenigſtens 
ausgeſöhnt und zu dem Gefühl der Trauer das Gefühl auf— 
richtiger Bewunderung lindernd hinzugefügt hat, das iſt die 
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heldenmütige Art, wie der geliebte Fürſt ſelbſt ſein ſchweres 
Leid trug. Wenn jemand, ſo hat er das Wort befolgt: 
Schicket euch in die Zeit; denn es iſt böſe Zeit. Nicht mit 
Seufzen und Klagen, auch nicht mit der kalten Ruhe ſtoiſcher 
Gefaßtheit, ſondern mit der ergebungsvollen Demut eines 
gottesfürchtigen Gemüts nahm er ſein Kreuz auf ſich. Nicht 
der phyſiſche Zwang nur, nein, auch ſeine ſittliche und religiöſe 
Kraft bannte die Klage aus ſeinem Munde. Pflichttreu und 
gewiſſenhaft benutzte er jede ſchmerzfreie Stunde und ſetzte 
die letzte ſchwache Kraft ein, um den Pflichten ſeines hohen 
Berufs getreu nachzukommen, bis der Tod ihn ſeiner Herrſcher— 
pflicht für immer entband. 

Liebe Schüler, wir wollen heute an ſeinem Geburtstage 
nicht klagen. Der Thränen ſind an ſeinem offenen Grabe 
genug geweint, und wer in jener Trauerzeit ein deutſcher 
Mann mit deutſchem Herzen war, hat ſie mitgeweint. Ein 
Blatt wehmütiger Erinnerung wollen wir ihm widmen; denn 
ohne den Beigeſchmack ſchmerzlicher Wehmut wird fein An: 
denken ja niemals ſein. Wir wollen aber zugleich von ſeinem 
Leben lernen. Wohl uns, daß unſere Herrſcher zugleich auch 
unſere Lehrmeiſter ſind! Ja lernt, leſt und liebt das Lebens— 
bild dieſes in jeder Beziehung hochſtehenden Mannes! Er 
war ein Bild edlen Menſchentums, edel in ſeinem Denken, 
Reden und Thun; er war auch ein Bild kraftvollen Helden— 
tums, ſtark in Thaten, ſtärker noch im Leiden. Seine Kraft 
ganz auszuwirken, war ihm nicht vergönnt; aber eins war 
ihm vergönnt, der bewundernden Mitwelt zu zeigen, wie 
wahres Pflichtgefühl, wie demütige Ergebung, wie tiefge— 
gründeter Glaube auch das ſchwerſte Leid erträglich macht. 
— Wir aber wollen zu unſrer eigenen Stärkung den Blick 
emporrichten zu dem, von dem auch jener königliche Dulder 
Troſt und Kraft empfing, und ſprechen: 
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Jeſu, geh' voran 

Auf der Lebensbahn! 

Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen. 
Führ' uns an der Hand 

Bis ins Vaterland! 


Soll's uns hart ergehn, 

Laß uns feſte ſtehn 

Und auch in den ſchwerſten Tagen 
Niemals über Laſten klagen; 
Denn durch Trübſal hier 

Geht der Weg zu Dir. Amen! 


Lied: Auf Gott und nicht auf meinen Rat. Str. 1. 6. 


14. Von ganzer Seele! 


Kol. 1, 9 — 14. 


Ein dreifacher Wunſch iſt es, den der Apoſtel hier für 
ſeine Mitchriſten in Koloſſä auf betendem Herzen trägt: daß 
ſie wachſen mögen in der Erkenntnis Gottes, daß ſie wandeln 
mögen würdiglich dem Herrn in allem guten Werk, und end— 
lich, daß ſie ihres Chriſtenſtandes ſich freuen mögen. 

Es ift dies eine beachtenswerte Dreiheit chriſtlich-reli— 
giöſen Lebens. Man hat darüber geſtritten, in welches 
Gebiet des menſchlichen Geiſtes die Religion einzuordnen ſei 
und welche Geiſteskraft ſie am wahrſten und tiefſten erfaſſe. 
Das Gebiet des Verſtandes, des Willens und des Gefühls, 
alle drei ſind als die eigentliche Domäne des religiöſen Lebens 
hingeſtellt. — Der Gnoſticismus des Altertums und der 
Rationalismus der Neuzeit haben die vernunftmäßige Erkennt— 
nis auf den Schild erhoben und mit der Schärfe des Ver: 
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ftandes und den Mitteln wiſſenſchaftlichen Denkens die Kraft 
des Chriſtentums ſich aneignen wollen. Unbefriedigt durch 
die Ergebniſſe dieſer kalten Verſtandesoperationen hat im 
Gegenſatz dazu die Myſtik Erſatz geſucht in ſchwärmeriſchem 
Sichverſenken in die Tiefen der Gottheit und gefühlsſeligem 
Liebeserguß. Und eine dritte Richtung endlich, man könnte 
ſie die praktiſch-ethiſche nennen, ſieht ſowohl von der denkenden 
wie von der gefühlsmäßigen Beſchäftigung mit der Gottheit 
ab und ſucht die Religion allein in der Sittlichkeit und in 
der Bethätigung des Lebenswandels. 

Jede dieſer drei Richtungen hat ihr Recht und ihre 
Wahrheit; aber keine beſitzt die Wahrheit ganz und hat aus— 
ſchließlich recht. Für ſich allein iſt eine jede einſeitig und 
darum verkehrt. Ein Chriſtus, der nur im Verſtande lebt, 
heiligt und beſeligt uns ebenſo wenig wie ein Chriſtus, dem 
nur eine ſchwärmeriſche, unkräftige und unklare Gefühlsregung 
entgegengebracht wird; und auch der edelſten Sittlichkeit fehlt 
es an Tiefe und Klarheit, wenn ihr letzter Beweggrund 
nicht die helle Erkenntnis und überwältigende Empfindung 
von Gottes Liebe in Chriſto iſt. — Nein, das recht ver— 
ſtandene Chriſtentum beſchränkt ſich nicht auf ein Geiſtes— 
gebiet, es iſt nicht Sache des Begriffs oder der Empfindung 
oder des Willens allein, ſondern es umfaßt den ganzen 
Menſchen mit allen ſeinen Kräften. Das ſagt uns Paulus 
hier in unſerm Text, das ſagt uns aber auch der Herr ſelbſt, 
wenn er uns das Gebot giebt: du ſollſt Gott lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit allen Kräften 
und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Das recht erfaßte Evan- 
gelium iſt wie ein brennend Feuer, deſſen Flamme zugleich 
leuchtet und wärmt und bewegt: wen Chriſtus ganz ergriffen 
hat und wer ihn ganz ergriffen hat, dem erleuchtet er den 
Geiſt, dem erwärmt er das Herz, dem treibt er zugleich auch 
den Willen zu edlem, ſittlichem Thun. 
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Herr Jeſu Chriſt, Du biſt mein Licht; 

Ich ſolge Dir, ſo irr' ich nicht. 

Herr Jeſu Chriſt, wo Du nicht biſt, 

Iſt nichts, das mir erfreulich iſt. 

Herr Jefu Chriſt, ich hoffe feft, 

Daß Deine Kraft mich nicht verläßt. Amen! 


Lied: Gott des Himmels und der Erden. Str. 2. 6. 


15. Ewigkeitsgedanken. 
1. Theſſ. 4, 13 — 18. 


Unſere heutige Epiſtel ſpricht von Grab und Tod; ſie 
führt uns in jenes dunkle Bereich religiöſer Überzeugung, 
wo der Glaube zur Hoffnung, die Erkenntnis zum Ahnen 
wird. Ein Schleier des Geheimniſſes liegt über dieſes Ge— 
biet ausgebreitet. Kein Strahl forſchender Erkenntnis durch— 
leuchtet es, nur die Kraft religiöſer Hoffnung durchdringt auch 
dieſes Dunkel mit ihrem Licht. 


Menſchlicher Forſchertrieb hat es verſucht, das Nätjel 
des Jenſeits zu löſen. Es iſt ihm nicht gelungen, und der 
Unglaube, der weiter nichts anerkennt, als was er ſehen 
und hören, wägen und meſſen kann, hat daraus den Schluß 
gezogen, das Ende des Lebens ſei überhaupt ein großes 
Nichts, eine Auflöſung in das allgemeine Weltall, eine Rück— 
kehr zur Mutter Erde. VBejonnenere Forſcher dagegen haben 
ſich damit beſchieden, über dieſes ganze Gebiet ein ignoramus 
et ignorabimus zu ſetzen, ein: wir willen es nicht und 
werden es niemals erfahren. Und in der That, die Wiſſen— 
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ſchaft kann ein ewiges Leben, eine Unſterblichkeit der Seele, 
eine jenſeitige Ausgleichung und Vergeltung weder beweiſen, 
noch das Gegenteil begründen. Dies Gebiet liegt außerhalb 
ihres Machtbereichs. Was uns über die Grenze des Todes 
hinüberträgt, iſt allein die Kraft religiöſer Überzeugung. 
Wer keine Religion und keinen Gott hat, für den giebt es 
auch kein Jenſeits. Wem es dagegen Herzensgewißheit iſt, 
daß ſein Gott ihn in Chriſto zu ſeinem Kinde erwählt hat, 
und wer ſich durch dieſes hohe Bewußtſein hinausgehoben 
fühlt über die ganze ihn umgebende Kreatur, der weiß auch, 
daß er in ſich ein Leben trägt, das über Tod und Vergäng— 
lichkeit erhaben iſt und das ſo unendlich iſt, wie Gottes Liebe 
ſelbſt. — Dieſe feſte Hoffnung iſt von jeher ein Kennzeichen 
wahren Chriſtentums geweſen, heute ſo gut wie ehedem. Die 
Formen dieſer Hoffnung ändern ſich wohl. Wir ſchwärmen 
heute nicht mehr in hochgeſpannten Zukunftsgedanken wie 
z. B. die Gemeinde in Theſſalonich, an die Paulus hier 
ſchreibt und die, gleichwie die meiſten Chriſten damals, in 
der Erwartung der baldigen Wiederkunft Chriſti in den 
Wolken des Himmels lebte. Uns hat die Erfahrung von 
achtzehn Jahrhunderten geduldig ſein und Chriſti Worte geiſtiger 
verſtehen gelehrt. Aber der Kern chriſtlicher Zukunftshoffnung 
iſt auch heute noch derſelbe und auch heute noch lebendig, 
wo überhaupt lebendiges Chriſtentum iſt. Es giebt ein 
Jenſeits, das gilt auch für uns, und dieſes Jenſeits iſt uns 
nicht die unbekannte, unwirtliche Fremde oder das leere Nichts, 
ſondern auch hier hinein leuchtet mit ihrem Strahl die gött— 
liche Liebe, die in Chriſto uns erſchienen und durch ihn uns 
zur Gewißheit geworden iſt. Und je inniger und tiefer wir 
dieſe Gottesliebe erfaſſen, um ſo lichter und freundlicher wird 
auch das Bild des Jenſeits. Die Kraft und Innigkeit 
chriſtlicher Hoffnung wächſt in dem gleichen Maße wie unſer 
Glaube und unſere Liebe. 


Laſſet uns beten: 
Du gingſt zum höchſten Lohne 
Ins Haus des ew'gen Vaters ein; 
Nun iſt des Siegers Krone N 
Und Ruhm und Herrlichkeit iſt Dein. 
Wir aber voll Verlangen 
Schau'n Dir, o Jeſu, nach 
Und hoffen zu empfangen, 
Was uns Dein Mund verſprach. 
Die Stätt' uns zu bereiten, 
Gingſt Du, o Herr, voran. 
Auch uns zum Himmel leiten 
Voll'ſt Du auf ſichrer Bahn! Amen! 


Lied: Wer weiß, wie nahe mir mein Ende. Str. 1. 8. 


16. Gottes Haushalter. 


1. Kor. 4, 1 — 5. 


„Dafür halte uns jedermann, nämlich für Chriſti Diener 
und Haushalter über Gottes Geheimniſſe“, dieſer Anfangs— 
ſatz unſerer Epiſtel iſt zugleich ihr Haupt- und Leitſatz. Es 7 
ijt ein Wort, das auf evangeliſchem und katholiſchem Boden 
eine ganz verſchiedene Deutung und Bedeutung erhält. 
Der Papſt führt in ſeinem Wappen zwei Schlüſſel als 
ſinnbildliche Zeichen deſſen, daß er im Himmel und auf Erden 
Chriſti Haushalter zu ſein beanſprucht, er allein und keiner 
neben ihm. Vermöge dieſer einzigartigen Amtsgewalt hütet 
er den Schatz göttlicher Gnadengaben und verwaltet ihn durch 
ſeine prieſterlichen Organe. Er allein mit ſeiner Prieſterſchaft 
hat den rechten Einblick in die Geheimniſſe dieſes Schatzes. 
Nur durch ſein Auge ſchaut auch das Laienvolk hinein, nur 
aus ſeiner Hand empfängt es Gaben daraus. 
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Wir Evangeliſchen wiſſen nichts davon, daß nur eine 
Perſon oder nur eine bevorzugte Prieſterkaſte den Haushalte— 
ſchlüſſel zum Himmelsſchatz führt, bei uns beſitzt ein jeder 
Chriſt einen ſolchen. Die Gnadenſchätze ſind bei uns Ge— 
meingut: alle haben Zutritt zu ihnen und nehmen teil an 
ihrem Genuß und ihrer Verwaltung. Auch für uns birgt 
die Schatzkammer Gottes eine Fülle ſüßer Geheimniſſe; aber 
wir ſehen das Geheimnisvolle nicht in dem prieſterlichen 
Schleier, der die Schätze verhüllt, ſondern in der ihnen inne— 
wohnenden göttlichen Art, die über menſchliche Vernunft hin— 
ausragt. — Gewiß haben auch wir Diener, denen die Hut 
dieſer Schätze als ihr beſonderes Amt anvertraut iſt; aber 
ſie ſind für uns nicht die bevorrechteten Mittelsperſonen und 
die alleinigen Hüter und Wärter der himmliſchen Güter, 
ſondern ihr Amt iſt nur, vermöge ihrer beſſeren Kenntnis 
des Schatzhauſes den andern zu helfen, fic) darin zurecht: 
zufinden. 

Bei ſolcher Auffaſſung iſt das Wortbild vom Haus— 
halter nicht eine Beſtätigung päpſtlicher Gewalt und prieſter— 
lichen Selbſtgefühls, ſondern gerade vielmehr für Geiſtliche 
und Laien zugleich eine wirkungsvolle Mahnung zur Demut 
und eine ernſte Erinnerung an unſere ſchwere Berant- 
wortlichkeit, wie denn ja auch Paulus dieſes Wort den Ver— 
dächtigungen ſeiner Perſon gerade als Beweis ſeiner demütigen 
Geſinnung entgegenhält. Haushalter Gottes ſind wir, nicht 
eigene Hausbeſitzer; Gottes Koſtgänger, nicht ſelbſtändige 
Arbeiter; Diener Chriſti, nicht freie, unverantwortliche Herren. 
Was wir beſitzen an irdiſchem und himmliſchem Gut, an 
Gaben und Fähigkeiten, an Kraft des Wollens und Ruhe 
des Gemüts, an Freude, Friede und Hoffnung: wir haben 
es uns nicht ſelbſt gegeben, es iſt uns gegeben worden als 
ein Schatz, mit dem wir haushalten ſollen. Fürwahr, ein 
Gedanke, der wohl zur Demut ſtimmen kann! — Aber auch 
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ein Gedanke, der uns unſere Verantwortlichkeit eruftlich ins 
Herz und Gewiſſen ſchreibt! Beanſpruchen wir, Gottes per- 
ſönliche, unmittelbare Diener zu ſein und in ſeinem großen 
Heilshaushalt mitzuthun, dann müſſen wir auch Gott ſelbſt 
Rechenſchaft von unſerm Thun ablegen, und keine prieſter— 
liche Vermittelung kann uns dieſe Verantwortlichkeit abnehmen. 
Nicht menſchliche Richter entſcheiden dann über unſer Thun, 
nicht das Urteil unſerer Lehrer und Prediger, unſerer Vor— 
geſetzten, unſerer Mitmenſchen, die ja meiſt nur die Außen— 
ſeite ſehen, ſondern der Richter droben, der auch das ans 
Licht bringt, was im Finſtern verborgen iſt, und den Rat 
der Herzen offenbart. — Aus dem Schoße ſolcher Erwägungen 
taucht dann ohne weiteres die bange Frage auf: ſind wir 
auch treu geweſen in unſerm Haushalt? haben wir die Gaben 
und Kräfte genutzt und gewertet, die der Herr uns gegeben 
hat? wird es auch von uns einſt heißen: „Ei du frommer 
und getreuer Knecht, du biſt über wenigem getreu geweſen, 
ich will dich über vieles ſetzen“? Nun, das find Gewiſſens— 
fragen, die ein jeder ſich ſelbſt zu beantworten hat. Wir 
wollen unſere gemeinſamen Gedanken beſchließen mit dem 
Gebetswort des Pſalmiſten: „Erforſche mich, Gott, und er- 
fahre mein Herz, prüfe mich und erfahre, wie ich es meine, 
und ſiehe, ob ich auf böſem Wege bin, und leite mich auf 
ewigem Wege!“ Amen! 
Lied: O Gott, du frommer Gott. Str. 1. 2. 
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17. Weihnachtsglocken. 
Phil. 4, 4—7. 


Weihnachtsglocken hat man die Worte dieſer Epiſtel 
genannt, Weihnachtsglocken, die das Feſt einläuten und die 
rechte Feſtſtimmung in unſer Herz hineinläuten ſollen. Zart 
und innig geſtimmt find dieje Glocken, weich und ſanft er- 
klingen ihre Töne, Friede und Freude iſt ihr Geläute. Mit 
dem hellen Freudenton ſchlagen ſie an, in den ſanften 
Friedenston klingen ſie aus. Ja fürwahr, ein lieblich lockendes 
Glockenſpiel! 

Und doch ſo mancher muß bei dieſem Klange ſprechen 
wie jener ernſte Grübler in ſeiner Studierſtube, als der Ton 
der Kirchenglocken ihn aus ſeinen Verzweiflungsgedanken weckt: 

„Was ſucht ihr, mächtig und gelind, 

Ihr Himmelstöne, mich am Staube? 

Klingt dort umher, wo weiche Menſchen ſind; 

Die Botſchaft hör’ ich wohl, doch ach, mir fehlt der Glaube!“ 
Freuet euch! iſt's nicht für den eine leere Mahnung, dem die 
Grundbedingung der Freude, der Glaube fehlt? Oder wie 
vermag der in den Freudenton einzuſtimmen, dem die Saiten 
des eigenen Herzens zerriſſen oder verſtimmt ſind? Läßt ſich 
Freude überhaupt anbefehlen, Friede von außen einflößen? 
Giebt es noch eine andere Freude und einen anderen Frieden 
als den, der aus der eigenen Seele von ſelbſt hervorquillt? 

Gewiß, nur das eigene Herz giebt dem menſchlichen 
Leben ſeine Stimmung. Was dem Erdenſohne auch das 
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wechſelnde Verhängnis bringt, es ſchlägt alles erſt an die 
Herzensglocke, und erſt von hier empfängt es Ton und Klang— 
farbe und klingt weiter als Freude oder Leid. — Aber doch 
iſt es nicht ſo ſinn- und zwecklos, uns zur Freude zu mahnen 
und ſie uns anzubefehlen. Denn nur an uns ſelbſt liegt es, 
wenn die Freude in unſerm Herzen keinen Wiederhall findet. 
Wir ſelbſt formen uns ja unſer Herz, wir ſelbſt bilden uns 
das Inſtrument unſerer Gefühle, und es iſt darum nicht 
Verhängnis, ſondern Schuld, wenn wir gegen den lockenden 
Ton der Friedensbotſchaft taub bleiben. Woran liegt's denn, 
wenn die Friedenstöne vergebens an unſer Ohr dringen? 
Der eine will ſie nicht hören; ſein Titanentrotz bäumt ſich 
auf gegen den Gedanken eines geſchenkten Friedens. Ein 
andrer wagt in ſeinem Kleinmut nicht, an die Möglichkeit 
ſolchen Himmelsfriedens zu glauben; es iſt ihm Engelsmuſik, 
die nur einer anderen Welt angehört, und es geht ihm wie 
jenem Fauſt, der da ſpicht: 
„Zu jenen Sphären wag' ich nicht zu ſtreben, 
Woher die holde Botſchaft tönt.‘ 

Ein dritter ſehnt und müht ſich wohl um jenen Frieden; aber 
er will ihn erdenken, erklügeln, ergrübeln; er vergißt, daß 
der Friede Gottes höher iſt denn alle Vernunft und daß ihn 
kein Menſchenverſtand zu erfaſſen vermag, wie ihn auch kein 
Menſchenherz erſonnen hat. — Aber wann und wie zieht 
denn nun jene himmliſche Freude in unſer Herz ein? Was 
müſſen wir thun, um dem Friedensgeläut der Weihnachts— 
glocken einen Wiederhall in uns zu erwecken? Der Apoſtel 
ſagt es uns, wenn er ſpricht: „In allen Dingen laſſet eure 
Bitte in Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott kund 
werden.“ Demütigen Herzens vor Gottes Angeſicht treten 
und voll kindlicher Zuverſicht ihn bitten, das iſt der Weg zur 
Freude in dem Herrn und zum Frieden Gottes; es iſt das— 
jenige, was wir ſelbſt dazuthun können und dazuthun müſſen. 
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O komm, Du Troſt der Welt, 
Hör' unſer Fleh'n! 
Komm, Rat und Kraft und Held, 
Aus Gottes Höh'n! 
Geſalbter, komm herab, 
Dein Volk zu führen! 
Komm, Friedensfürſt, 
Dein Stab ſoll uns regieren! Amen! 
2 


Lied: Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern. Str. 1. 3. 


18. Mache dich auf, werde licht! 
(Weihnachtsanſprache.) 


Jeſ. 60, 1. 
„O du fröhliche, o du ſelige, 
Gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Welt war verloren, Chriſt iſt geboren, 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit!“ 

Meine lieben Freunde! Weihnachten ſteht vor der 
Thür; Weihnachten, die ſchönſte Zeit, die liebſte Zeit bei 
allen Menſchen weit und breit; Weihnachten, das ſelige 
Kinderfeſt mit dem ſüßen Zauberreiz ſeiner heimlichen Über— 
raſchungen und ſtillen Ahnungen; Weihnachten, das große 
Freuden- und Dankfeſt der Chriſtenheit für die gnadenreiche 
Erſcheinung ihres Heilandes. 

Wir wollen heute Weihnachten feiern im Rahmen 
unſrer Schulgemeinde. Wir koſten hier in unſerm eng ab— 
geſchloſſenen Kreiſe gemeinſam Freud' und Leid, Arbeit und 
Mühe; ſo wollen wir denn auch heute gemeinſam koſten von 
dem ſüßen Zauberreiz der Weihnacht und uns laben an ihrem 
Himmelsſegen. — Für viele freilich wird die Feier heute nur 
ein Vorſchmack ſein der noch ſchöneren Feier daheim am 
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treuen Elternherzen, im trauten Geſchwiſterkreiſe. Da ift 
wohl die Beſcherungsfreude noch größer, die Chriſtfeier noch 
traulicher. Aber ob da auch wohl immer der Bedeutung 
dieſer Feier gedacht wird? 

O ſo nehmt denn heute ein Wort mit hinaus aus der 
Schulſtube in die Familienſtube, ein Wort zum Nachdenken 
über das Beſte und Schönſte an der Weihnachtsfreude! — 
Aber was für ein Wort ſoll es ſein? Nun, dort ſteht das 
alte Wahrzeichen deutſcher Weihnacht, der Tannenbaum in 
ſeiner ſtrahlenden Lichterpracht; möge er es uns ſagen! 
Man ſchmückt ihn häufig mit goldenen Nüſſen und rot- 
wangigen Apfeln, mit ſchwebenden Engeln und glitzernden 
Sternen, mit allerhand ſüßem und blinkeudem Zierat. Eins 
aber darf niemals daran fehlen, das iſt der ſtrahlende Kerzen— 
ſchmuck. Ein Chriſtbaum ohne Lichter ift kein Chriſtbaum; 
ſie ſind erſt das rechte Weihnachtszeichen. Und was will 
dieſes Lichterzeichen bedeuten? Was wollen ſie ſagen, dieſe 
luſtig flackernden Flämmlein mit ihren Feuerzungen? Sie 
predigen in ihrer Zeichenſprache das alte Prophetenwort aus 
dem 60. Kapitel des Jeſaja: „Mache dich auf, werde licht; 
denn dein Licht kommt, und die Herrlichkeit des Herrn geht 
auf über dir.“ 

Dein Licht kommt. O was iſt das für ein Licht, das 
wir zu erwarten haben? — Unſere heidniſchen Vorfahren 
feierten auch Weihnacht, und auch ſie begrüßten dabei das 
Kommen des Lichts. Das Licht, das ſie jubelnd feierten, 
war das Sonnenlicht, das um dieſe Zeit der Sonnenwende 
nach langer Abkehr der Erde ſich wieder zuwandte. Ein 
ſchöner, ſinniger Gedanke fürwahr, das Licht, von dem alle 
Erdenweſen trinken und dem alle Geſchöpfe bis auf die 
Pflanze herab freudig ſich zukehren, zum Gegenſtand an— 
betender Feier zu machen! Und doch, unſer Weihnachtslicht 
iſt es nicht; dies iſt unendlich viel heller, ſchöner, tiefer; es 
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ijt auch aus feinerem Stoffe, nicht aus Atherteilchen gewebt, 
ſondern Geiſteslicht. J 

Nun, jo iſt's wohl das Licht der Freude, das aus 
frohen Kinderaugen uns entgegenſtrahlt, wenn der Glanz des 
Chriſtbaums fie umfängt und des Chriſtkinds reiche Gaben- 
fülle ſie entzückt? Oder es iſt das Licht der Liebe und des 
Friedens, das wie milder Abendſonnenglanz in dieſen Weih— 
nachtstagen über die Welt ſich lagert und Neid und Streit 
und Kampf und Zank auf kurze Zeit verbannt? O, es iſt 
ſchön, dieſes Liebes- und Friedenslicht aus Menſchenaugen 
und Menſchenherzen, und wohl dem, der ſich daran erquicken 
kann! Und doch, das rechte Weihnachtslicht iſt es noch nicht; 
es iſt nur ſein Abglanz und Wiederſchein. 

Nein, Weihnachtslicht iſt mehr als das Weltenlicht der 
Sonne, es iſt Himmelslicht und Himmelsſchein; mehr auch 
als ein Lichtſtrahl aus Menſchenſeelen, es ift ein Strahl aus 
Gottes Herzen ſelbſt, es iſt Ewigkeitslicht. Gott offenbart 
ſich der Welt, läßt uns hineinſchauen in ſein Herz, ſendet 
uns einen reichen, vollen Strahl ſeines ewigen Erbarmens, 
das iſt das Weihnachtslicht, das die Welt alljährlich mit neuem 
Glanze überflutet. 

Aber wo iſt die Stelle, von der aus dieſes Licht in 
die Welt hineinglänzt? Wo iſt der Lichtträger, der ſeine 
Strahlen überallhin verbreitet? — O wunderbares Geheimnis! 
Dieſes Welt⸗ und Himmelslicht, das hunderttauſend Sonnen 
nicht weicht, es geht aus von einem ganz weltverlornen 
Punkt, von einem kleinen Flecken Bethlehem im jüdiſchen 
Lande. Und der Träger dieſes Lichts, es iſt nicht eine 
leuchtende Sonne am Firmament des menſchlichen Lebens, 
nicht einer von den Großen der Erde, ſondern armer Leute 
Kind, in einer Krippe liegend und in Windeln gewickelt. 
Welch ein merkwürdiger Gegenſatz zwiſchen Schein und Sein, 
zwiſchen Menſchengedanken und Gottesgedanken! Das Kind 
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in der Krippe, in unſern kurzſichtigen Menſchenaugen ein 
dunkles Bild der Armut und Not, nach Gottes Rat der 
ewige Lichtquell aller Welt! „Wenn ich dies Wunder faſſen 
will, ſo ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill.“ Welch ſüßer 
Troſt aber auch für alle die armen und ſchwachen und 
gedemütigten Herzen! „Er iſt auf Erden kommen arm, 
daß er unfer fic) erbarm'.“ Gerade die Niedrigkeit des 
Heilandes iſt uns eine Bürgſchaft und ein Angeld ſeiner 
Barmherzigkeit. 

Ja, es iſt ein tröſtlich mildes, ſanftes Licht, das von 
der Krippe zu Bethlehem ausſtrahlt, ein Licht, das bei all 
ſeinem Glanz und ſeiner Kraft doch nicht blendet. Friede 
und Liebe ſind ſeine Strahlen. Und wo dieſe Strahlen in 
eines Menſchen Herz hineinleuchten, da wird es warm und 
wohlig, da ſproßt wie unter dem Schein der lieben Sonne 
ein neues Leben und ein neuer Frühling hervor; es weicht 
die Winternacht des Leides, es ſchwinden die Nebel der Sorge, 
es erblühen die Blumen reiner Freude. Ja, ein Strom von 
Licht und Segen ergießt ſich vom Weihnachtsfeſte her, dieſem 
ewigen Brunnquell unſerer Freude. Wer vermöchte es aus— 
zumeſſen, wieviel Liebe da geſpendet, wieviel auch wieder 
geweckt wird? Wer vermöchte es zu ſagen, wieviel Hader 
und Streit ſich verſöhnt und verklärt in ſeinem milden 
Friedensglanz? Unſer Leben würde ſicherlich ein gut Teil 
dunkler und freudloſer ſein, wenn nicht alle Jahre wieder 
am Weihnachtsfeſte die göttliche Liebe ihr Licht von neuem 
hineinſtrahlte. 

Und doch, ſo leuchtend die Sonne am Himmel ſteht, 
es giebt doch Blinde, die fie nicht ſchauen, es giebt Kurz- 
ſichtige und Schwachſichtige, die ſie nur getrübt erblicken. So 
iſt's auch mit der Weihnachtsſonne. Um ihr Licht recht zu 
empfinden, dazu gehören die rechten Augen. Für das irdiſche 
Licht haben gewöhnlich Kinder die beſten Augen. Die Seh— 
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kraft ift bei ihnen noch ungetrübt, das Auge beſitzt noch die 
größte Lichtempfänglichkeit. Kinder haben auch die beſten 
Augen für das Weihnachtslicht. Wo ſtrahlt der Weihnachts— 
glanz leuchtender wieder als in einem Kinderauge? Wer ſingt 
und jubelt heller und fröhlicher die alten ſchönen Weihnachts— 
lieder als ein Kindermund? Wer betet inniger und gläu— 
biger zum heiligen Chriſt als ein Kindesherz? Ja, ſie ſchauen 
das Weihnachtslicht in ſeinem vollen Glanz, noch nicht ver— 
dunkelt durch den Schleier des Zweifels, noch nicht getrübt 
durch die Brille der Vorurteile und vorgefaßten Meinungen. 
In ihrem klaren Auge ſpiegelt ſich die ganze unendliche Fülle 
der Liebe und Freude, die das Chriſtfeſt ins Leben hinein— 
ſtrahlt; ihre reine, vertrauensvolle Kinderſeele hat noch den 
vollen ungetrübten Sinn für die Wundergaben der göttlichen 
Gnade. O ſelig, o ſelig, ein Kind noch zu ſein! 

Ja, freut Euch, liebe Kinder, der Gaben und Vorzüge, 
die Ihr beſitzt. Euch vor allem iſt heute der Heiland geboren. 
Weihnachten iſt Euer Feſt, der Kinder Feſt. Euch ſtrahlt 
beſonders hell der Stern über der Krippe zu Bethlehem. 
O nehmet dieſes Weihnachtslicht in Eure Seelen auf, ſaugt 
es mit Euren hellen Kinderaugen in vollen Zügen tief in 
Euer Herz ein, daß es nie mehr darin verlöſche trotz Wolken— 
nacht und Nebelgrau und Euch durchs Leben leite als ein 
ſtiller, guter Lebensſtern! 

Aber wir andern, ſollen wir uns nur mitfreuen? 
Sollen wir nur mitfeiern mit dem Wehmutsgedanken im Herzen 
„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 

Klingt ein Lied mir immerdar; 
O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein, was mein einſt war!“ 

Soll die Freude über der andern Freude unſere einzige 
Weihnachtsfreude ſein? O nein. Werdet wie die Kinder, 
hat unſer Heiland geſagt. Lernet mit Kinderaugen wieder 


ſehen, mit Kinderherzen fühlen, fo werdet Ihr Euch auch 
freuen können, wie Kinder ſich freuen. — Gewiß, wir können 
den Lauf unſeres Lebens nicht zurückſchrauben. So wenig 
wie wir das verlorne Augenlicht uns wiederzugeben vermögen, 
ſo wenig können wir auch das Herz und den Glauben der 
Kinderjahre wieder heraufbeſchwören. Aber ſind ſie uns denn 
ſo ganz verloren? Haben wir gar keine Empfindung mehr 
für den Lichtglanz der göttlichen Liebe? Vielleicht ift der 
Sinn dafür nur geſchwächt oder getrübt. Und unſer frommer 
Kinderglaube, iſt er ſo ganz dahin? Vielleicht hat er nur 
die alten Formen zerſprengt, um ſich neuer, freier, reifer zu 
geſtalten. Vielleicht iſt er nur vergraben unter den Trümmern 
unſerer Hoffnungen, unſerer Vorſätze, unſerer Pflichten und 
will nur wieder hervorgeholt werden. O ſucht die glimmenden 
Funken unter der Aſche wieder hervor und laßt ſie heute 
aufleuchten in neuem Schein! Weckt ſie wieder, die ſonnigen 
Bilder der Kindheit von Weihnachtsglück und Weihnachtstraum 
zu neuem, friſchem Leben! Lernt aus ihnen, wo die Licht 
quellen alles Glücks und aller Freude dieſer Erde ruhen, in 
kindlicher Demut und gläubigem Vertrauen! 

Ja, macht Euch auf, alle, groß und klein, macht Euch 
auf und werdet licht! Bannt die düſteren Schatten der Sorge, 
des Zweifels, des Unmuts und laßt die Weihnachtsfreude 
Eure Herzen entzünden und erleuchten! Mache Dich auf, 
werde licht; denn Dein Licht kommt und die Herrlichkeit des 
Herrn geht auf über Dir! 

Laßt Dich erleuchten, meine Seele, 

Verſäume nicht den Gnadenſchein! 

Der Glanz aus dieſer kleinen Höhle 
Streckt ſich in alle Welt hinein; 


Und dieſes Welt- und Himmelslicht 
Weicht hunderttauſend Sonnen nicht. 


19. Das rechte Opfer. 
Röm. 12, 1— 6. 


Vom Gottesdienſt ſpricht der erſte Teil unſerer Epiſtel, 
auf deſſen Betrachtung wir uns hier beſchränken wollen. — 
In allen Religionen hat der Gottesdienſt die Form des Opfers 
angenommen. Gaben der Gottheit zu weihen, von dem Beſitz, 
den ſie ſelbſt uns ſchenkte, das Beſte und Schönſte ihr zurück— 
zugeben, das gilt nicht nur auf den verſchiedenen Stufen 
heidniſchen Götzendienſtes und auf dem Boden des jüdiſchen 
Geſetzes, ſondern auch in der chriſtlichen Religion als wahre, 
rechte Gottesverehrung. Freilich die Opfergaben ſind gar 
vielgeſtaltig und verſchiedenartig. Wir Chriſten ehren unſern 
Gott nicht, wie Heiden und Juden, durch bluttriefende Heka— 
tomben blumenbekränzter Schafe und Rinder, nicht durch 
würzigen Weihrauch und Erſtlingsfrüchte oder durch Wein— 
und Salzſpenden, auch nicht durch kunſtvolle Weihgeſchenke 
von Gold oder Silber. Wir haben zwar in unſern Gottes— 
häuſern noch einen Altar, einen Gabentiſch; aber ſichtbare 
Gaben legen wir nicht darauf. — Welches ſind dann aber 
unſere Opfer? Man ſagt häufig, es ſind die frommen Worte 
und Gedanken, die Gebete und Lieder, die dem Opferduft 
gleich aus dem Herzen der feiernden Gemeinde zum Thron 
des Höchſten emporſteigen. Gewiß ebenſo ſchön und ſinnig 
wie richtig! Aber doch iſt es noch nicht die ganze Wahrheit. 
Der Apoſtel ſagt in unſerer Epiſtel noch mehr: „Ich ermahne 
euch, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, welches ſei 
euer vernünftiger Gottesdienſt.“ Unſere Leiber, unſere Per— 
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ſon, wir ſelbſt ſind das Opfer. Unſere Welt- und Berufs— 
ſtellung iſt der Altar, unſere Fähigkeiten und Kräfte, unſer 
Wollen und Streben, unſer Wandeln und Wirken ſind die 
Opfergaben. Nicht nur im Gotteshaus ſollen wir Gott 
dienen, ſondern auch draußen im Weltleben, nicht nur in 
einigen ſtillen Stunden der Andacht, ſondern zu jeder Zeit. 
Kurz, unſer Leben ſoll unſer Gottesdienſt ſein, wir ſelbſt 
Opfer und Prieſter zugleich. 

Mit ſolcher Auffaſſung wandeln wir nur in den Fuß— 
tapfen unſeres Herrn und Heilandes. Er hat ſie uns ge— 
wieſen und uns das Recht dazu erworben, indem er durch 
ſein aufopferndes Leben und Leiden allem äußeren Opfer— 
dienſt ein Ende machte und einen Gottesdienſt im Geiſt und 
in der Wahrheit begründete. Er konnte es; denn er iſt der 
wahre, einzige, ewige Hoheprieſter. Zwar trug er nicht das 
weiße Prieſtergewand; aber er hatte die Kennzeichen der 
Reinheit und Heiligkeit in ſeinem Herzen. Die Inſchrift 
„Heilig dem Herrn“, die der Hoheprieſter auf goldenem 
Stirnband trug, ihm hatte ſie der innere Seelenadel auf die 
Stirn geſchrieben. Er brachte auf dem Altar Gottes ein 
Opfer dar, ſo herrlich und vollkommen, wie kein Prieſter vor 
ihm je eins geweiht hatte, das Opfer ſeines eigenen reinen 
Lebens. Und dieſes größte aller Opfer hat auch uns deſſen 
gewiß gemacht, daß die wahrſte, aber zugleich auch die 
ſchwerſte Form des Opfers und der reinſte und edelſte Gottes— 
dienſt der iſt, das ganze Leben Gott zum Opfer zu weihen 
und es damit in den Dienſt der Heiligkeit und unter die 
Pflicht der Gottwohlgefälligkeit zu ſtellen. 

Was giebſt Du denn, o mein Gemüte, 
Gott, der Dir täglich alles giebt? 
Womit vergiltſt Du ſeine Güte, 
Mit der er Dich von je geliebt? 
Es muß das Allerbeſte fein: 
Dem Herrn genügt das Herz allein. 
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Du mußt, was Gottes ijt, ihm geben, 

Der Welt gebühret nicht Dein Herz; 

Bei Gott allein iſt wahres Leben 

Und bei der Welt nur Angſt und Schmerz. 
Ja Dir, o Gott, Dir ſoll allein 

Mein ganzes Herz gewidmet ſein! Amen! 


Lied: Licht vom Licht, erleuchte mich. Str. 1. 3. 


20. Chriſtliches Mitgefühl. 
Röm. 12, 7 — 16. 


24 goldene Weisheitsregeln giebt unſre Epiſtel. Wie 
Perlen auf eine Schnur ſind ſie bunt, wenn auch nicht zu— 
ſammenhangslos aneinandergereiht. Die Fülle dieſer Lebens— 
weisheit hier zu erſchöpfen, iſt nicht möglich. Greifen wir 
denn eine von dieſen Lebensregeln beliebig heraus: „Freuet 
euch mit den Fröhlichen und weinet mit den Weinenden!“ 

Es giebt gottbegnadete Künſtler, die durch der Töne 
Allgewalt uns in ihren Bann ſchlagen und nach Belieben 
unſre Gefühle bald zur Freude, bald zu trauernder Schwer— 
mut ſtimmen. Dieſe wunderbare Gabe, fremde Gefühle zu 
wecken und zu beherrſchen, iſt nur dem ſeltenen Genius ver— 
liehen; aber fremde Gefühle nachzuempfinden und mitzu— 
fühlen, dieſe Gabe beſitzen wir alle. Freilich iſt ſie ver— 
ſchieden unter die Menſchen verteilt: die empfindſame Frau 
beſitzt ſie mehr als der härter geſtimmte Mann, zart ange— 
legte Naturen mehr als andere aus gröberem Stoff. Aber 
die Anlage zum Mitgefühl haben wir alle, und darum haben 
wir auch die Pflicht, dieſe Anlage auszubilden und zu pflegen. 
Dazu mahnt uns denn auch des Apoſtels Wort. 

Und doch ſollte es einer Mahnung hierzu nicht be— 
dürfen. Wir ſollten das Mitgefühl als eine herrliche Gottes— 


60 


gabe anſehen, die wir ängſtlich zu hüten und eifrig zu 
pflegen bemüht ſind, und nicht als eine Pflicht, der wir uns 
gezwungen unterziehen. Gerade das Mitgefühl macht ja 
unſer Leben ſo unendlich viel reicher und ſchöner. Wenn wir 
unſers Nächſten Freuden und Leiden teilen, ſo leben wir nicht 
nur unſer eigenes Leben, ſondern auch das unſerer Mit— 
menſchen und gewinnen damit einen weiteren und breiteren 
Lebensinhalt. Wir erwerben uns damit aber zugleich auch 
ein beſſeres Verſtändnis und eine tiefere Empfindung für 
unſer eigenes Wohl und Wehe. Sowie wir unſere Mutter— 
ſprache erſt recht begreifen an einer fremden Sprache, jo ver: 
ſtehen wir auch die Sprache unſers Lebens, das Regen und 
Weben unſers eigenen Herzens erſt dann recht gründlich, wenn 
wir mit inniger Anteilnahme das begleiten, was anderer 
Menſchen Herz bewegt und erfüllt. Mag uns auch das Mit- 
empfinden fremden Schmerzes zuweilen die eigene Lebens— 
freude kürzen, es wird uns doch reicher Erſatz dafür in der 
inneren Bereicherung und Veredelung unſers Weſens, die ſolch 
ein Mitempfinden nach ſich zieht. — Wer dagegen nie eine 
Thräne hat für fremdes Leid und nie ein Frohgefühl 
empfindet bei anderer Freude; wer ſelbſtſüchtig und teilnahm— 
los ſeine eigenen Wege geht, und ſeien es auch ſonſt die 
Wege ſtrenger Pflichterfüllung, der wird auch in ſich ſelbſt 
das Glück nicht finden, weil er nie an anderer Freude ſich 
ſelbſt freuen und an anderer Leid ſein eigenes Leid verſtehen 
und tragen gelernt hat. 

Aber dieſe Bereicherung unſeres eigenen Weſens iſt 
doch nicht die letzte und ſtärkſte Triebfeder wirklich chriſtlichen 
Mitgefühls. Dieſes entzündet ſich vor allem an der Erkennt⸗ 
nis der unendlichen göttlichen Barmherzigkeit, die uns arme, 
ſündige Menſchen hält und trägt. Es belebt ſich immer von 
neuem an dem Bilde deſſen, der die Sünden aller auf ſeinem 
mitfühlenden Herzen trug; dem der Anblick der Stadt, die 
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ihn verurteilen wollte, Thränen entlockte, da fein prophetiſcher 
Blick ihr grauſes Ende vorausſah; der noch unter den Mar: 
tern des Kreuzes für ſeine verblendeten Peiniger nur Worte 
des Mitleids und der Fürbitte hatte. — Zu ihm richten wir 
darum Herzen und Hände empor und ſprechen: 

O Du treuſter Freund, vereine 

Deine Dir geweihte Schar, 

Daß ſie es ſo herzlich meine, 

Wie's Dein letzter Wille war, 

Und daß, wie Du eins mit ihnen, 

Alſo ſie auch eines ſei'n, 

Sich in wahrer Liebe dienen 

Und ſich aneinander freu'n! Amen! 


Lied: Liebe, die du mich zum Bilde. Str. 1. 6. 


21. Vergelten und Vergeben. 
Röm. 12, 17 — 21. 


„Überwinde das Böſe mit Gutem!“ in dieſem Gebot 
faßt ſich die ganze Kraft und Eigenart des Chriſtentums zu— 
ſammen. Solch ein Gebot konnte nur eine Religion geben, 
die ihrer überragenden, ſieghaften Gotteskraft gewiß war. 
Denn ein ſchwereres Gebot giebt es kaum. Die menſchliche 
Natur ſträubt ſich dagegen mit einer Kraft und Zähigkeit, 
wie kaum gegen ein anderes. Das alte Vergeltungsgeſetz: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn, haftet eben gar zu tief in 
der Menſchenbruſt. Selbſt eine jo hochſtehende Religion wie 
die jüdiſche hat es nicht vermocht, es aus ihrem Gedanken— 
kreiſe als unberechtigt zu bannen. Und wie ſehr übt es doch 
auch noch ſeine Macht auf chriſtlichem Boden aus! Wie 
wenig iſt Chriſti Geiſt und Wort auch bei uns Leben und 


Wirklichkeit geworden! Böſes mit Böſem überwinden, der 
Kränkung eine andere, der Beleidigung Rache entgegenſetzen, 
das gilt auch heute noch zumeiſt als natürlich und berechtigt. 
Die jüngſten Vorgänge unſeres öffentlichen Lebens haben es 
erſt wieder gezeigt, daß ſelbſt Männer, die ſich ſonſt mit 
voller Überzeugung auf den Standpunkt des Chriſtentums 
ſtellen, ſich doch das perſönliche Vergeltungsrecht nicht nehmen 
laſſen wollen, und ſollten ſie darüber zu Grunde gehen. Es 
liegt eben hier ein Widerſtreit vor zwiſchen uralten, feſt ein— 
gewurzelten und tief ins Leben eingreifenden Rechtsanſchau— 
ungen und den neuen, weltumwälzenden Liebesgedanken des 
Chriſtentums. Mit einem Schlage iſt dieſer Streit’ nicht 
geſchlichtet, und es werden auch wohl Rachegelüſte und Ber- 
geltungsverſuche nie ganz ſchwinden, ſolange es ſelbſtſüchtige 
Herzen und zornmütige Geiſter giebt. — Um ſo mehr aber 
müſſen wir alle dahin wirken, Chriſti Willen mehr und mehr 
durchzuſetzen in uns und außer uns, und zwar nicht nur, 
indem wir in Gedanken und Worten ihm zuſtimmen, ſondern 
auch, was viel ſchwerer, aber auch viel fruchtbarer iſt, in— 
dem wir in all den großen und kleinen Fällen unſers Lebens 
ihn zur Richtſchnur unſers Handelns machen. 

Ein Gebiet giebt es freilich, wo dieſe chriſtliche An— 
ſchauung ſchon heute und ſchon lange ihren Platz und ihre 
Heimſtätte gefunden hat, es iſt die Familie. Kein rechter 
Vater und keine rechte Mutter wird dem Leid, dem Kummer, 
die ihre Kinder ihnen bereiten, rächende Vergeltung entgegen— 
ſetzen oder auch nur das Verlangen danach empfinden. Hier 
gilt es bereits für jedes menſchliche Empfinden als natürlich, 
das Böſe nicht mit Böſem, ſondern mit Gutem, mit Liebe 
zu überwinden, und wo die Strafe Platz greifen muß, da iſt 
ſie nur ein Mittel der Liebe. — Solche Geſinnung nun 
ſollen wir aus dem engen Kreiſe der häuslichen Familie mit 
hinausnehmen in die große Gottesfamilie der Menſchheit. 
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Wir bringen fie damit ihrer Vollendungsgeſtalt näher und 
helfen das Gottesreich bauen; denn durch die verſöhnende 
Macht der Liebe und nur durch ſie allein wird das Böſe, 
des Gottesreiches Feind und Widerſacher, entkräftet und 
vernichtet. Wir heben aber auch uns ſelbſt dadurch zu 
höherem Leben empor. Vergeben iſt göttlich, ſagt ein altes 
Wort. Ja, durch nichts geſtalten wir das Bild unſeres 
himmliſchen Vaters und ſeines lieben Sohnes klarer und 
reiner in uns aus, als dadurch, daß wir ſeine ewige Liebe 
und ſein nimmer müdes Erbarmen gegen uns in unſerm Ver— 
halten gegen unſere Mitmenſchen abbilden und wiederſpiegeln. 
Vergebende Liebe gegenüber dem Böſen, das iſt auf der 
Himmelsleiter die höchſte Stufe, die wir hier auf Erden 
erklimmen können. 
Laſſet uns beten: 

Herr, das Böfe willig zu erleiden, 

Aber ſelbſt mit allem Ernſt zu meiden, 

Dazu mache Du mich ſtets bereit; 

Laß im Streit mich niemals widerſtreiten, 

Ob ich leide, niemals Leid bereiten, 

So mich ſchicken in die böſe Zeit! 

Bilde mich, o Herr, nach Deinem Bilde 

Ganz in jene liebevolle, milde 

Herzensruhe, die es nie vergißt, 

Daß nicht, wer vom Böſen wird gekränket, 

Daß ja der, der Böſes thut und dentet, 

Einzig der Beklagenswerte iſt. Amen! 


Lied: Geiſt der Wahrheit, laß dein Licht. Str. 1. 2. 


22. Singet dem Herrn! 
Kol. 3, 12 — 17. i 


Es find nur wenige Stellen im Neuen Teſtament, in 
denen wie hier vom gottesdienſtlichen Geſange geſprochen und 
dazu aufgefordert wird: nicht als hätte der Ernſt des jungen 
Chriſtentums keinen Sinn für dieſe Seite religiöſen Lebens 
gehabt; vielmehr, der Geſang beim Gottesdienſt war den 
erſten Chriſten ein aus dem Judentum überkommener, ſelbſt— 
verſtändlicher Brauch. 

Auch für uns Evangeliſche iſt ein Gottesdienſt ohne 
Geſang kaum denkbar. Die Gemeinde würde es nicht 
befriedigen, nur durch den Mund ihres Predigers ihre 
Empfindungen und Wünſche vor Gottes Thron zu bringen 


oder in ſtillem Gebet und andächtigem Sichverſenken die 3 
Gottesgemeinſchaft zu genießen. Nein, wahrhafte Erbauung f 

ſpürt fie nur dann, wenn auch ſie ſelbſt thätig mitwirken, 

und was ihre Herzen bewegt und beſchäftigt, laut und hell 7 

| ausſtrömen und ausſprechen kann. Und dafür giebt es fein g 
befjeres und zutreffenderes Mittel als das Lied, das dem h 

Gedanken nicht minder als der Stimmung Ausdruck giebt $ 

und das mit dem Gefühl eigener Bethätigung zugleich auch $ 

N 


die Empfindung des Genuſſes verbindet. 
Es iſt eins der größten Verdienſte Luthers, daß er mit | 
klarem Blicke für die Bedürfniſſe des Volksgemüts den f 
Kirchengeſang nicht mehr einem geſchulten prieſterlichen Chor, 
| fondern der ganzen Gemeinde überwies. Auch hierbei leitete 
| ihn der Gedanke, der Chrijtenheit ein Recht zurückzugeben, 
| das ſchon dem Volke Israel am Sinai zugeſichert und von 
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Chriſtus den Seinen neu beftätigt war, das aber immer 
wieder in prieſterlichen Sonderanſprüchen untergegangen war, 
das Recht: ihr alle ſollt meine Prieſter ſein und mir nahen 
und mit mir reden dürfen. — Luther hat aber der Gemeinde 
damit nicht nur ihr Prieſterrecht, ſondern zugleich auch ein 
Predigtamt gegeben. Denn auch durch den Geſang der Ge— 
meinde wird Gottes Wort verkündigt, wie durch den Mund 
des Predigers, und wie man das Geſangbuch die Laienbibel 
genannt hat, ſo könnte man den Geſang ſelbſt die Laien— 
predigt nennen. Gerade unſere herrlichen ſchlichten und doch 
tiefen Kirchenlieder haben vielfach der Reformation die Herzen 
und Häuſer geöffnet, und die evangeliſchen Gedanken ſind 
in die Welt ebenſo hinausgeſungen wie hinausgepredigt. 
Wer fühlt ſich aber auch nicht fortgeriſſen von den markigen 
Tönen des Lutherſchen Streitliedes: „Ein feſte Burg iſt unſer 
Gott“? Wem hat nicht ſchon einmal das herzinnige Ger: 
hardtſche Troſtlied: „Befiehl du deine Wege“ die trüben 
Geiſter der Verzagtheit verſcheucht? Wer weiß nicht, wie 
einſt auf dem Schlachtfelde von Leuthen die freudig ernſten 
Klänge des „Nun danket alle Gott“ die harten Herzen der 
Krieger zum Leiter der Schlachten emporgelenkt haben? Es 
liegt in der That in unſern Kirchenliedern eine gewaltige er- 
weckliche Kraft für den, der ſie ſingt, ſowohl als für den, 
der ſie hört, und es muß ein gefühlloſer Menſch ſein, der 
von dieſer Geiſteswirkung noch nie einen Hauch verſpürt hat. 

Freuen wir uns denn dieſes koſtbaren Schatzes, den 
wir in unſern Kirchenliedern beſitzen, und lernen wir ſie 
immer mehr verſtehen und ſchätzen, lieben und gebrauchen! 
Eins aber dürfen wir nicht vergeſſen. Der Apoſtel ſagt: 
„Singet dem Herrn in eurem Herzen!“ Nicht aus der Kehle, 
nicht aus dem Munde allein ſoll das Lied hervorquellen, 
ſondern aus den Tiefen des Herzens. Denn nur wenn ſie 
von gläubigem Empfinden getragen und von ernſthaften Ge⸗ 
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danken begleitet find, nur dann find unfere Kirchenlieder 
wahrhaft geiſtliche, liebliche Lieder, nur dann ſind ſie ein 
reines, wohlgefälliges Opfer zur Ehre Gottes und ſeines 
lieben Sohnes. — In ſolch andächtiger, glaubensvoller 
Stimmung wollen denn auch wir jetzt Mund und Herzen 
zum Höchſten emporrichten und ſprechen: 

Dir, Dir, Jehovah, will ich ſingen; 

Denn wo iſt doch ein ſolcher Gott, wie Du! 

Dir will ich meine Lieder bringen; 

Ach, gieb mir Deines Geiſtes Kraft dazu, 

Daß ich es thu' im Namen Jeſu Chriſt, 

So wie es Dir durch ihn gefällig iſt! Amen! . 


Lied: O daß ich tauſend Zungen hätte. Str. 1. 13. 


23. Wetteifer im Chriſtentum. 
1. Kor. 9, 24 — 10,5 


Das Bild von den Kampfſpielen, mit dem der WApoftel 
hier ſeine Mahnung an die Korinther veranſchaulicht und 
unterſtützt, iſt auch heutzutage ſo recht zeitgemäß. Unſere 
Zeit ſteht ja wie keine andere unter dem Zeichen des Sports, 
des Wettens und Wagens, des gegenſeitigen Abmeſſens kör— 
perlicher Kraft und Gewandtheit. Die griechiſchen Kampf⸗ 
ſpiele ſind im vorigen Jahre auf althelleniſchem Boden er— 
neuert, und jetzt trägt man ſich mit dem Gedanken, auch in 
unſerm Lande fie in deutſch-nationaler Form einzuführen: 
ein ſicheres Zeichen für die Wertſchätzung und Verbreitung, 
welche die Leibesübungen heute gefunden haben. — Ein nicht 
minder reger Wettkampf herrſcht auf geiſtigem Gebiet. Bis 
in die unterſten Schichten hinab ſtrebt alles nach Bildung. 
Einer ſucht dem andern den Rang darin abzulaufen, und 
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überall wird dieſer Wetteifer genährt durch die Pflanzſchulen 
der Bildung, die Ringſchulen des Geiſtes, die Gymnaſien. 

Alſo Ringen um körperliche Überlegenheit, Ringen um 
Geiſtesbildung überall! Aber entſpricht dem auch ein ebenſo 
lebhaftes Ringen um Vorzüge des Herzens? Sucht man 
mit derſelben Begeiſterung ſich auch gegenſeitig zu überflügeln 
im Glauben und in der Liebe? — Man braucht kein trüb— 
ſchauender Peſſimiſt zu ſein, um dieſe Frage zu verneinen; 
jeder unbefangene Menſch wird dieſelbe Antwort geben müſſen. 
Aber ausgenommen vielleicht die erſte Zeit des jungen 
Chriſtentums, hätte wohl zu keiner Zeit die Antwort anders 
gelautet. Der Wettkampf der Körper- und Geiſteskräfte iſt 
eben bei der großen Maſſe ſtets reger geweſen als der des 
ſittlich-religiöſen Lebens. 

Woran liegt das? Wie kommt es, daß gerade dieſe 
edelſten Seiten des Menſchen ſo wenig das Strebeziel des 
Ehrgeizes ſind, daß ſich der Menſch hier immer mehr treiben 
läßt, als er ſich ſelber treibt, ja daß vielfach die religiöſen 
Leiſtungen geradezu als ein Zwang oder als eine läſtige 
Gefälligkeit gegen Gott oder ſeine Diener augeſehen werden? 

Der Gründe ſind gar viele. Man könnte ſagen, im 
religiöjen Leben find Ziel und Kampfpreis zu fern, zu geiſtig, 
zu wenig faßbar für den kurzblickenden Durchſchnittsmenſchen, 
der über die nächſten Ziele nicht hinausſchaut und nicht tief 
genug angelegt iſt, um ſein Leben im Lichte der Ewigkeit zu 
betrachten. Man könnte auch darauf hinweiſen, daß die Welt 
eine zu verführeriſche Fülle von Gütern bietet, die das Bild 
des himmliſchen Kleinods in den Hintergrund drängen und 
den Blick von dem wahren Lebensziele ablenken. Zum großen 
Teil aber hat auch daran ſchuld die Eigenart des Menſchen, 
das, was ihm angeboten wird, am wenigſten zu begehren. 
Nur was wir uns ſelbſt erwerben müſſen, reizt unſern Eifer 
und unſere Ehrbegier. Das gilt auch von der Stellung des 
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Menſchen zur Religion. Wir alle empfangen ohne unfer 
Zuthun die Taufe, wir alle genießen, ob wir wollen oder 
nicht, chriſtlichen Religionsunterricht, wir alle haben ohne 
weiteres Zutritt zum Wort Gottes und zum Sakrament. 
Man darf es ſich nicht verhehlen, die Religion verliert viel: 
fach darum für den Menſchen an Wert und erweckt ſo wenig 
Verlangen nach ihrem Beſitz, weil ſie uns von Kind auf 
gleichſam in den Schoß geworfen wird. 

Was iſt nun da zu thun? Sollen wir die chriſtlichen 
Heilsgüter ſchwerer zugänglich machen, um mehr Verlangen 
nach ihnen zu erzeugen? Sollen wir die Kindertaufe auf— 
heben, den Religionsunterricht dem freien Belieben anheim— 
ſtellen, den Zutritt zum Gottesdienſt von Bedingungen ab— 
hängig machen? Nein, wir wollen nicht weiſer ſein als unſer 
Herr und Meiſter, der keinem den Zutritt zu ſich wehrte und 
allen ohne Unterſchied ſeine Liebe ſpendete. Wir wollen auch 
den reichen, unerſchöpflichen Segen der Kindertaufe, des chriſt— 
lichen Hauſes, der chriſtlichen Schule, unſerer ganzen chriſt— 
lichen Umgebung nicht verkennen. Aber eins müſſen wir thun, 
nämlich die Urſache jener Entwertung der Religion, die land— 
läufige oberflächliche Auffaſſung vom Chriſtentum ausrotten, 
die da meint, es genüge die Taufe, der chriſtliche Unterricht, 
die Teilnahme am Gottesdienſt, das äußere Bekenntnis zum 
chriſtlichen Glauben, um ein wahrer Chriſt zu ſein und den 
Segen des Evangeliums zu empfangen. Nein, ſo notwendig 
jene Dinge find, die Hauptſache ift doch die innerliche Mn- 
eignung des in ihnen angebotenen Heils. Um wirklich Gottes 
Gnade zu beſitzen, müſſen wir ſie uns ſelbſt erwerben, und dies 
nicht bloß einmal, ſondern wir müſſen ſie immer wieder von 
neuem erringen in ſchwerem, heißem Kampf mit uns 
ſelbſt und mit der Welt, mit unſern Zweifeln und mit äußeren 
Anfechtungen. Der chriſtliche Siegespreis iſt nicht nur des 
Schweißes der Edlen wert, er fordert ihn auch; denn er ver: 
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langt die Kraft und Hingebung eines ganzen Lebens und er 
winkt nur der ſuchenden, ringenden, kämpfenden Seele. 
Schreiben wir dieſe höhere und innerlichere Auffaſſung 
des Evangeliums uns allen recht tief ins Herz und Gewiſſen; 
das Chriſtentum wird uns dann ſchwerer, aber ich glaube, 
manchem damit auch begehrenswerter erſcheinen. Amen! 


Lied: Es koſtet viel ein Chriſt zu ſein. Str. 1. 8. 


24. Zum Schulſchluß vor Pfingſten. 
Pſalm 95, 1 — 7. 96, 11 — 13. 


Herr Gott, lieber himmliſcher Vater, wir danken Dir, 
daß Du uns bis hierher ſo gnädig geleitet haſt. Du warſt 
unſer Schutz und Schirm, unſer Troſt und unſer Licht in der 
verfloſſenen Zeit. — Wir bitten Dich, gieb uns Deinen Segen 
auch für die kurze Raſt, durch die wir jetzt den Gang unſeres 
Schullebens unterbrechen. Frohen Herzens ſehen wir ihr 
entgegen; bringt ſie uns ja doch nicht nur Arbeitsruhe, 
ſondern auch Feiertagsfreude. Von den Türmen der Gottes— 
häuſer laden die Pfingſtglocken uns zum frohen Begehen des 
Geburtsfeſtes chriſtlichen Geiſtes und chriſtlicher Geiſtes— 
gemeinſchaft, und aus dem großen Tempel Deiner Gottes— 
natur klingt's ebenfalls heraus mit Frühlingsglockenlaut und 
ruft: „Kommt, dies Wunder anzuſehen, Gott läßt ſeinen 
Odem wehen. Seinen Odem läßt Gott wallen lebenswarm 
durch Wald und Flur; Auferweckungsſtimmen ſchallen durch 
die Gräber der Natur.“ — Ach Herr, öffne unſer Herz, daß 
wir den Gnadenſtrom Deines heiligen Geiſtes auch in uns 
aufnehmen und daraus Kraft und Freudigkeit für unſer 
weiteres Thun ſchöpfen. Offne auch unſer Herz, wenn wir 
unſere Schritte hinauslenken auf die Höhen der Berge oder 
in das Grün der Wälder, um Frühlingsſonne und Frühlings— 
wonne zu genießen. Laß da draußen nicht nur tote Bilder 
vor unſern Augen vorüberziehen, ſondern ſchaffe, daß die 
ſtumme Sprache der Schöpfung auch in unſerm Herzen, wie 
in dem Herzen des Pſalmiſten, zu einem lebendigen Lobpreis 
Deiner Güte und Liebe werde. Lehre es uns verſtehen, daß 
es derſelbe allwaltende und allliebende Geiſt, Dein Geiſt iſt, 
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der als Wort der Wahrheit erquickend und belebend fid in 
unſer Herz ſenkt und der zugleich auch die Lebenskeime der 
erſtarrten Natur wieder hervorzaubert und die Vögel ſingen, 
die Bächlein ſpringen, die Blumen ſich wieder verjüngen 
heißt. Ja vertiefe und veredele unſern Sinn für die Natur, 
daß wir in allem Irdiſchem nur ein Gleichnis, nur eine 
Hülle Deines göttlichen Weſens ſehen, und gieb, daß wir, 
ob wir aus den Hallen der Kirche oder aus den Hallen 
des Waldes und der Flur heraustreten, andächtig und voll 
innigen Dankes ſprechen können: Deines Geiſtes hab' ich 
einen Hauch verſpürt! Amen! 
Lied: O heil'ger Geiſt. Str. 1. 7. 


25. Beim Beginn der Herbſtferien. 
Pſalm 65. 


Herr Gott, lieber himmliſcher Vater! Wir loben Dich 
in der Stille, ſo ſang einſt das fromme Zion, wenn Du 
das Jahr mit Deinem Gut gekrönt hatteſt; jo ſingt auch jetzt 
noch in dieſer Erntezeit der fromme Landmann, deſſen Felder 
und Saaten Du befruchtet haſt; ſo ſprechen auch wir heute 
bei unſerm geiſtigen Erntefeſt. Ja wir danken Dir, Herr, 
daß Du in dieſem Sommer uns Deinen Segen geſpendet 
haſt und auch unſere Ausſaat haſt aufgehen und gedeihen 
laſſen. Gewiß, nicht alle unſere Wünſche und Hoffnungen 
ſind erfüllt; manches Samenkorn iſt nicht aufgegangen, 
mancher Trieb verkümmert, auch manches Unkraut mit auf⸗ 
gewachſen. Aber doch müſſen wir es dankbaren Herzens er- 
kennen und bekennen, daß unſer Säen und Bauen nicht ver— 
gebens geweſen iſt, und wir freuen uns des Erfolgs unſerer 
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Arbeit, freuen uns auch der Ruhe und Erquickung nach der 
Arbeit, die Du uns jetzt ſchenkſt. Ja Herr, Deine Brünnlein 
haben Waſſers die Fülle, Du machſt fröhlich, was da lebet 
und webet. 

Laß Deinen Gnadenquell denn auch ferner über uns 
ſtrömen und laß auch in Zukunft unſere Arbeit wohlgeraten. 
Gieb, daß wir allezeit das Wehen Deines heiligen Geiſtes 
ſpüren, der uns die rechte, geſunde Lebensluft zuführe und 
uns in alle Wahrheit leite. Mache auch den Boden unſeres 
Herzens recht weich und empfänglich, daß die Saatkörner 
Deines göttlichen Wortes darin Wurzel faſſen und Frucht 
bringen und daß unſer Herz mehr und mehr gleich werde 
einem Acker voll guten Samens, ohne Dornen und Diſteln, 
einem Acker, deſſen Triebe und Keime alle in friſchem, fröh— 
lichem Leben ſich emporſtrecken aufwärts, himmelwärts, zu 
Deinem ewigen Licht! Amen! 

Lied: Gott, wie flügelſchnell entfliehen. St. 1. u. 2. 3. 


26. Zum Schulanfang nach den Herbſtferien. 
Pſalm 102, 26 — 29. 


Herr Gott, lieber himmliſcher Vater, wir treten vor 
Dein Angeſicht, um den Wiederbeginn unſerer Arbeit durch 
Deinen Namen zu heiligen und durch Dein Wort zu weihen. 
Unter dem Zeichen des Erntefeſtes beſchloſſen wir das ver— 
gangene Halbjahr, in Herbſtesſtimmung und mit Herbſtgedanken 
beginnen wir das jetzige. Draußen fallen die Blätter, welken 
die Blumen, legt ſich die Natur zur Ruhe. Aber wir gehen 
von neuem unverdroſſen mit friſchen Kräften an unſer Werk; 
unſer Geiſt erhebt ſich frei über den Wechſel des Naturlaufs. 


Ach Herr, laß uns dieſe unſere geiftige Freiheit und Über: 
legenheit recht erkennen und würdigen und zeige uns, daß 
wir, die wir in und mit der Natur leben, doch mehr ſind 
als ſie, Menſchen, Geiſtesweſen, Ebenbilder Deiner Gottheit. 
Laß es uns unter dem Eindruck irdiſchen Vergehens nicht 
vergeſſen, daß für uns ein ewiger Geiſtesfrühling blüht, der 
alle Wechſel der Jahreszeiten überdauert und auch dann nicht 
welkt, „wenn der eigenen Leibeshülle der Herbſt zerſtörend 
naht“. Erſchließe uns dieſen Geiſtesfrühling, Herr. Mache 
gerade die Vergänglichkeit für uns zu einer Mahnerin an 
die Ewigkeit und leite durch die Bilder der abſterbenden 
Natur unfer Denken und Trachten in das wahre Bereich 
unſeres Lebens, in die Innenwelt, daß wir dem Worte des 
Dichters nachleben: 

„Im Herzensgrund pflanz' edlen Keim, 

Wo ihn kein Herbſt entblättert; 

Fühl' bei Dir ſelber Dich daheim, 

Wenn's draußen ſtürmt und wettert!“ 

Ja lenke unſere Gedanken nach innen und lenke ſie 
damit zugleich zu Dir; denn Du biſt ja doch der tiefinnerſte 
Grund unſeres Weſens, und nur in Dir erblüht uns wahres, 
ewiges, unverwelkliches Leben. Weiſe uns drum, o Herr, 
in der kommenden Zeit den Weg Deiner Rechte und laß uns 
in der Gemeinſchaft mit Dir ſuchen und finden unſer höchſtes 
Leben, unſern überragenden Vorzug, unſere wahre, dauernde 
Befriedigung! Amen! 


Lied: Die auf den Herren harren. Str. 1. u. 2. 3. 
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7. Beim Beginn der Weihnachtsferien. 
Pſalm 100. 


Herr Gott, lieber himmliſcher Vater! Du haſt uns 
wieder die Pforten Deines Heiligtums erſchloſſen und ladeſt 
uns ein zu lieblicher Raſt und froher Feier. Ahnungsvoll 
ſtehen wir ſchon in den Vorhöfen Deines Tempels und 
empfinden Deine heilige Gottesnähe. Ja, Du bauſt Dir 
alljährlich immer wieder am Chriſtfeſt einen Tempel- unter 
uns, für das Auge zwar nur einen Stall mit einer Krippe 
und einem Kindlein darin, für das gläubige Herz aber ein 
Gotteshaus, auf Gnade gegründet, aus Liebe erbaut, mit 
Barmherzigkeit bedeckt. — Ach ſchaffe uns die Glaubensaugen, 
daß wir an der Krippe zu Bethlehem nicht achtlos und 
gedankenlos vorübergehen und darin nicht nur ſehen ein 
traulich ſtilles, vielleicht auch bedeutungsreiches Bild aus dem 
Menſchenleben, ſondern ein ewiges Denkmal und eine Wohn— 
ſtätte Deiner Gnade und Wahrheit. Verleihe uns auch ein 
fröhliches und dankbares Herz, daß wir zu Deinen Thoren 
eingehen mit Danken, zu Deinen Vorhöfen mit Loben und 
vor Dein Angeſicht treten mit dem Frohlocken rechter Chriſt— 
freude. Gieb, daß wir im neuen Jahre uns hier wieder 
zuſammenfinden, nicht nur beſchenkt mit den Gaben des 
Weihnachtstiſches, nicht nur beglückt und erquickt durch die 
Erfahrung menſchlicher Liebe, ſondern auch bereichert mit 
himmliſchen Schätzen aus dem Gabentempel Deiner uner: 
ſchöpflichen Liebe und belebt und geſtärkt durch den Genuß 
Deiner Gemeinſchaft! Amen! 

Lied: Sollt' ich meinem Gott nicht ſingen. Str. 1. 3. 


28. Zum Wiederbeginn des Unterrichts 
nach Neujahr. 
Pſalm 51, 12 — 14. 


Herr Gott, lieber himmliſcher Vater, wir kommen vor 
Dein Angeſicht, um uns mit Deiner Kraft zu rüſten und 
Deinen Segen zu erflehen für unſere wiederbeginnende Arbeit. 
Vor uns liegt ein neuer Abſchnitt unſerer Thätigkeit, der 
letzte und entſcheidende in unſerm Schuljahr, aber auch der 
erſte und grundlegende in dem neuen Jahre unſerer Zeit— 
rechnung; ein Abſchnitt, der Anfang und Ende zugleich iſt. 
Ach, laß uns dieſe doppelte Rechnung eine ſtille Mahnung 
ſein. Verleihe uns, daß wir in dem kommenden Vierteljahr 
alle mit friſchen Kräften dem vorgeſteckten Ziele zuſtreben 
und es glücklich erreichen, laß uns aber auch zugleich in 
jedem Enderfolg nur einen neuen Anfang und Anſporn für 
unſere Thätigkeit ſehen und unſere Freude über das Erreichte 
und Vollbrachte immer wieder umſetzen in neues, jugend— 
friſches, nimmer müdes Weiterſtreben. 

Doch wir allein vermögen es ja nicht; unſere Kraft 
und unſer Eifer ermüdet gar zu leicht. Stärke Du uns denn 
aus dem Reichtum Deiner lebendigen, nie ruhenden Gottes— 
kraft. Gieb uns zum neuen Jahre einen neuen Geiſt, der 
die Schwächen des alten abgeſtreift hat und durch die Erfah— 
rungen der Vergangenheit geläutert und geklärt, mit neuen 
Vorſätzen und Kräften in die Bahn tritt. Gieb uns einen 
freudigen Geiſt, dem keine Mühſal und Beſchwerde zu groß 
iſt und dem kein Mißerfolg und keine Enttäuſchung die 
Schaffensfreudigkeit lähmen kann. Gieb uns einen heiligen 
Geiſt, der die Züge Deines göttlichen Weſens an ſich trägt 
und die Lebens- und Berufsaufgaben als Deine heiligen 
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Gottesaufgaben erkennt und erfaßt. Gieb uns endlich auch 
einen gewiſſen Geiſt, der, ob er auch das Dunkel der Zukunft 
nicht ergründet, doch alle Zeit deſſen gewiß iſt, daß uns nichts, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch 
Tiefes ſcheiden kann von Deiner väterlichen Liebe und Barm— 
herzigkeit! Amen! 


Lied: Ein neues Jahr ift angefangen. Str. 1 u. 2. 3. 


29. Zum Sedanfeſte. 
1. Moje 32, 1 — 4. 7 — 12. 39 — 40. 


Herr Gott, lieber himmliſcher Vater! Wir ſagen Dir 
Dank aus Herzensgrund, daß Du dieſes Feſt vaterländiſcher 
Begeiſterung uns wieder haſt feiern laſſen. Nicht ein Triumph⸗ 
lied über den geſchlagenen Feind wollen wir anſtimmen und 
ſeine halb vernarbten Wunden nicht wieder aufreißen. Wir 
wollen auch nicht ſelbſtgefällig in den Schwächen des Gegners 
uns ſpiegeln und höhnend ſeine Stärke herabſetzen. Nein, 
ohne Siegerzorn und ohne Siegesübermut, verſöhnlich und 
demütig treten wir vor Dein Angeſicht, der Du ein Vater 
biſt über alle, Freunde und Feinde, Sieger und Beſiegte, 
und der Du uns geboten haſt, auch den Feind zu lieben und 
zu achten. Vor Deiner erhabenen Majeſtät und Allmacht 
beugen wir unſere Kniee und bekennen demütig: Nicht uns, 
Herr, nicht uns, ſondern Deinem Namen gebührt die Ehre; 
Deine Gnade war es, die in dem wilden Völkerringen den Sieg 
an unſere Fahnen heftete. Ach, nimm das Opfer unſers 
Dankes gnädig an, o Herr, und lenke Du ſelbſt unſer be— 
rechtigtes Selbgefühl in die rechten Bahnen, die Bahnen der 
Demut, der Mäßigung, der Selbſtbeſinnung. Richte unſere 
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feiernde Begeiſterung über den blutigen Sieg, an dem fo 
manche Thräne klebt, hinweg auf ſeine noch ſchönere Friedens— 
frucht, auf das herrliche Wiedererwachen deutſchen Selbſt— 
gefühls und deutſcher Bruderliebe und die anhaltende Feſti— 
gung friedlicher Zuſtände unter den Völkern unſeres Erdteils! 

Und noch eins erbitten wir von Dir, Herr. Faſt ein 
Menſchenalter iſt ſeit jenem Ruhmestage verſtrichen, und die 
Generation der Sedan-Sieger iſt im Abſterben. Ach gieb, 
daß das neu heranwachſende Geſchlecht der Väter wert 
und ihnen geiſtesverwandt fet. Schreibe einem jedem von 
uns Nachgeborenen die Mahnung des Moſe ins Herz: 
„Gedenke der vorigen Zeit bis dahin und betrachte, was 
Gott gethan hat an den alten Vätern!“ Ja, verleihe uns 
allezeit die gottesfürchtige Demut unſers alten Heldenkaiſers, 
den kühnen Wagemut ſeines tapferen Heeres, den heiligen 
Opfermut ſeines treuen Volkes. Laß uns, die Erben jener 
großen Zeit, auch die rechten Hüter des ſchwer errungenen 
Schatzes nationaler und ſittlicher Güter ſein, damit der 
deutſche Name auch fernerhin ſeinen alten ſchönen Klang be— 
halte und unſer teures Vaterland ſei und bleibe ein Land 
der Frei'n und Frommen, ein Land voll Liebe und Leben, 
ein Hort des Glaubens, der Treue, des Friedens. Ja Herr, 
das wolleſt Du uns in Gnaden gewähren! Amen! 


Lied: Sei Lob und Ehr'. Str. 1. 5. 8. 


30. Zum Geburtstag des Kaiſers. 
Pſalm 72, 1 — 5. 


Herr, der König freuet ſich heute in Deiner Kraft und 
it gar fröhlich über Deine Hilfe. Aber auch unfer Herz er- 
füllt Freude und Dank; denn des Königs Leben haſt Du ja 
auch uns, ſeinem Volk, heute neu geſchenkt. Lob und Dank 
ſei Dir drum geweiht, Du König aller Könige, daß Du 
Deine ſchützende Hand gnädig über unſerm Herrſcher gehalten 
und ihn treulich bis auf dieſen Tag geleitet haſt. Dank ſei 
Dir auch geſpendet für all das Gute, das Du durch ihn uns 
erhalten oder neu gegeben haſt, für die Größe, den Wohl⸗ 
ſtand, den Frieden unſeres deutſchen Vaterlandes. 

Wir bitten Dich, Herr, kröne den König und ſein Haus 
auch ferner mit Deiner Gnade und ſetze ihn zum Segen für 
unſer Volk. Hilf ihm das herrliche Erbe an Ahnenruhm 
und Volkesliebe, das Du ihm gegeben haſt, auch weiſe und 
glücklich erhalten und verwalten, fördern und mehren inmitten 
der wogenden Gährung, die ſeinen Thron umrauſcht, unter 
den jetzt grollenden Kämpfen zwiſchen Arm und Reich, 
zwiſchen Altem und Neuem, zwiſchen Beſitz und Streben. 
Verleihe ihm den ſicheren Blick für das, was unſerer Zeit 
not thut, und gieb, daß er in der Kraft Deiner Gerechtigkeit 
und Weisheit den verſöhnenden Ausgleich für die harten 
Gegenſätze unſeres Volkslebens finde. Laß ihn immer neue 
Kraft und Weiſung ſchöpfen aus dem Bilde des Königs, den 
Du Jsorael einſt in weiter Sehnſuchtsferne gezeigt, den Du 
uns aber in Deinem lieben Sohne offenbart hajt, des Himmels: 
königs, der da iſt ein Wunder an Rat, ein Held an Kraft, 
ein ewiger väterlicher Friedefürſt. 
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Senke aber auch in unſer Herz ehrerbietigen Gehorſam 
und treue Liebe zu unſerm Herrſcher und erwecke uns zu 
verſtändnisvoller Würdigung und thatkräftiger Unterſtützung 
ſeines edlen Wollens. Halte von uns fern den düſter 
ſchleichenden Geiſt der Unzufriedenheit, der Begeiſterungs— 
und Zuchtloſigkeit und bewahre uns unſer ſchönſtes Vater— 
erbe, das treue, warme, fromme deutſche Herz! Amen! 


Lied: Vater, kröne Du mit Segen. Str. 1. 2. 4. 


31. Zum Stiftungsfeſt des Konradinums. 
(25. Juni.) 
(Joſ. 4, 1 — 7.) 


Als das Volk Israel durch den Jordan gezogen und 
damit zum Abſchluß ſeines langen Wanderlebens gelangt 
war, ließ Joſua mitten im Strome ein Denkmal aus zwölf 
Steinen errichten, den Lebenden zur leuchtenden Mahnung, 
den Nachlebenden zum ewigen Gedächtnis an die große, 
gnadenreiche Vergangenheit. — Auch wir ſtehen heute an 
einem Abſchluß in dem Lauf unſeres Schullebens, an einem 
Übergangspunkte, bei dem wir Halt machen, und zugleich 
auch auf einem Höhepunkte, von dem wir freudigen Herzens 
zurückſchauen. Laßt auch uns denn heute als Mahnzeichen 
für uns ſelbſt und als Zeugnis für andere ein Denkmal 
bauen. Erbauen wir ſelbſt uns zu einem ſolchen. Unſere 
Gedanken, Wünſche und Gefühle feien die Bauſteine. Vier- 
teilig möge dieſes Denkmal ſein: drei Steine, gekrönt und 
zuſammengehalten von einem vierten. — Der erſte Stein 
heiße Dank. Er trage als Inſchrift das Wort des Predigers: 


„Gedenke an deinen Schöpfer in deiner Jugend.“ Er fei 
ein Mahnzeichen für dieſe Anſtalt in allen ihren Gliedern, 
ihres hochherzigen Gründers ſtets treulich zu gedenken; er 
mahne insbeſondere Dich, liebe Jugend, in Deinem leicht 
empfänglichen, warmherzigen Alter die heilige Pflicht der 
Dankbarkeit nicht zu erſticken. — Der zweite Stein ſei Hoff— 
nung, und ihn ziere als Inſchrift das prophetiſche Troſtwort: 
„Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft.“ Er richte 
unſern Blick auf die lang erſehnte und jetzt aus nebelhafter 
Ferne in greifbare Nähe gerückte Verpflanzung unſerer Anſtalt 
auf geſunderen, kräftigeren Boden und zeige uns hoffnungs— 
reiche Bilder neuen Aufblühens, glücklichen Gedeihens, weit⸗ 
reichenden Segens. — Als dritter füge ſich dieſen beiden 
Malſteinen an die Freude, mit dem Moſewort als Motto: 
„Du ſollſt fröhlich ſein über all das Gute, das dir der Herr 
dein Gott gegeben hat.“ Er möge eine Aufmunterung für 
uns ſein, unſern Dank und unſere Hoffnung heute ausſtrömen 
zu laſſen in fröhlicher Feier und heiterer Luſt. — Aber über 
dieſen drei Steinen ſoll ſich dann als krönender Abſchluß er— 
heben ein Stein, der nur das eine kurze Wort trägt, das 
Wort: Gott. Dieſer Stein darf nicht fehlen, wenn die drei 
andern harmoniſch ſich zuſammenſchließen und feſtgefügt zu— 
ſammenhalten ſollen. Er iſt ihre notwendige Ergänzung, ihr 
Halt und ihre Krone. — Darum, dem Herrn, dem Geber 
aller guten Gabe, ſei unſer Dank geweiht dafür, daß er in 
des Anſtalts⸗Stifters Herz den edlen Gedanken dieſer Stiftung 
geſenkt hat. Auf ihn, den ſtarken Fels und Hort, ſei all 
unſere Hoffnung auf eine gedeihlichere Zukunft gegründet. 
Durch ihn, den rechten Freudebringer, werde auch unſere 
Feſttagsfreude heute geheiligt! 

Ja Herr, wir treten vor Dein Angeſicht und bringen 
Dir Lob und Dank aus der Fülle des Herzens. Wir preiſen 
Deine Güte, daß Du über dieſe Anſtalt von ihrem Anbeginn 
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bis heute Deine gnädige Vaterhand gebreitet haft. — Wir 
bitten Dich, nimm auch ferner uns in Deine gnädige Obhut 
und kröne uns mit Deinem reichen Segen. Fördere das 
Werk der Erziehung an dieſer Jugend und ſtärke mit Deiner 
Kraft Lehrer und Schüler, daß hier wie da die Freudigkeit 
nicht erlahme und die Flamme der Begeiſterung nicht erlöſche. 
Walte Du mit Deinem heiligen Geiſte unter uns und nimm 
uns alle in die Zucht Deines göttlichen Wortes, damit dieſe 
Anſtalt beſtehen bleibe auf dem Grunde, auf den ſie in dem 
Sinne ihres Stifters geſtellt iſt, auf dem Grunde wahren 
evangeliſchen Chriſtentums. Segne auch unſere heutige Feſt— 
feier und alle, die herzliche Anteilnahme zur Mitfeier getrieben 
hat. Schließe uns alle zuſammen zu einem Gefühl, dem 
Gefühl ſonnigen Frohſinns und herzlicher Dankbarkeit. Alle 
unſere Wünſche aber vereinigen wir in dem einen Gebet, das 
Dein lieber Sohn uns beten lehrte: Vater unſer u. ſ. w.! 
Amen! 


Lied: Lobe den Herren. Str. 1. 2. 4. 
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